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Die vorliegende Arbeit untersucht den Einfluss verschiedener objektiver und subjekti-
ver Aspekte des Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit sowie die allgemeine Le-
benszufriedenheit. Der objektive Berufserfolg wird in die beiden Bestandteile „Errei-
chen von Karrierekriterien“ sowie „Vermeidung von Diskontinuität“ unterteilt. Der sub-
jektive Berufserfolg besteht aus den beiden Teilbereichen des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs und der Laufbahnzufriedenheit, wobei letztere gleichzeitig auch eine 
Komponente der Lebenszufriedenheit darstellt. 
Auf Basis verschiedener allgemeiner Theorien zur Erklärung der Lebenszufriedenheit 
wird ein spezielles Modell zum Einfluss des Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit 
entwickelt, aus dem wiederum verschiedene Hypothesen abgeleitet werden. Die Prü-
fung der Hypothesen erfolgt dabei – anders als in den meisten bisherigen Untersu-
chungen – sowohl im Querschnitt zu drei verschiedenen Befragungszeitpunkten als 
auch im Längsschnitt anhand von Fixed-Effects-Analysen. Verwendet werden die Daten 
des Kölner Gymnasiastenpanels (n=1.301), einer Kohorte von Personen mit meist hö-
heren Bildungsabschlüssen. 
Es zeigt sich deutlich, dass der Einfluss der objektiven Berufserfolgsaspekte sowohl auf 
die Laufbahnzufriedenheit als auch auf die allgemeine Lebenszufriedenheit im Durch-
schnitt nur schwach ist. Der Effekt des subjektiven Berufserfolgs auf die beiden 
Zufriedenheiten ist hingegen offenkundig stärker. Des Weiteren ist die Wirkung sowohl 
des objektiven als auch des subjektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit 
signifikant stärker als auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit wird bei den 
meisten der betrachteten Variablen zumindest teilweise durch den selbsteingeschätz-
ten Berufserfolg vermittelt. Vereinzelt wird dieser Effekt des objektiven Berufserfolgs 
dann weiter über die Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
übertragen. Teilweise deutet sich aber auch an, dass gleichzeitig gegenläufige Effekte 
auf andere Lebensbereiche vorhanden sind. 
Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit hingegen wird immer durch die Laufbahnzufriedenheit mediiert. 
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Die Ergebnisse lassen zudem erkennen, dass der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit umso stärker in Erscheinung tritt, je wichtiger 
der berufliche Lebensbereich eingeschätzt wird. Insgesamt ist der Einfluss der Lauf-
bahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit aber geringer als der Ein-
fluss der privaten Lebenszufriedenheit. Dies gilt insbesondere für Frauen mit Kindern 
im Vergleich zu Männern bzw. kinderlosen Frauen. Offenkundig wirkt sich auch eine 
Nichterwerbstätigkeit bei Frauen mit Kindern weniger negativ auf die allgemeine Le-
benszufriedenheit aus als bei Männern und kinderlosen Frauen. Dies betrifft vor allem 
die Zeit um das 30. Lebensjahr, also die Phase der Familiengründung. 
Zusammengefasst verdeutlichen die Ergebnisse dieser Arbeit: Berufserfolg macht zu-
frieden. Vor allem spielen die subjektiven Komponenten des Berufserfolgs hierbei eine 
wichtige Rolle, während der objektive Berufserfolg zumindest in der Gruppe der 
Höhergebildeten kaum einen Einfluss zu haben scheint. Um mit der eigenen Berufs-
laufbahn und dem Leben zufrieden zu sein, kommt es also letztlich auf die subjektiven 
Ziele und Erwartungen sowie die Einstellung zum Erfolg, zum Berufsleben und zum 
Leben allgemein an. 
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The present study is devoted to the influence of different aspects of objective and sub-
jective career success on career satisfaction and general life satisfaction. Objective 
career success in this study consists of two components, i.e. “achievement of career 
criteria” and “avoidance of discontinuity”. Subjective career success is composed of 
both self-rated career success and career satisfaction; the latter one is also part of the 
construct of life satisfaction. 
Based on different general theories concerning the determinants of life satisfaction, a 
particular model of the influence of career success on life satisfaction is developed 
from which various hypotheses are derived. In contrast to most previous studies, these 
hypotheses were tested both by cross-sectional analyses for three different waves and 
by longitudinal fixed-effects-analyses using the data of the “Kölner 
Gymnasiastenpanel“ (n=1.301), a cohort of mostly higher-educated persons. 
It is obvious from the results of these analyses that, on average, the influence of objec-
tive career success aspects both on career satisfaction and general life satisfaction is 
only weak. It is also shown that the effect of subjective career success on the two satis-
faction ratings is, however, evidently stronger. Furthermore, the effect both of objec-
tive and subjective career success is significantly stronger on career satisfaction than 
on general life satisfaction. 
For most of the observed variables the influence of objective career success on career 
satisfaction is mediated, at least in part, by the self-rated career success. In a few cas-
es, this effect of objective career success is then mediated by career satisfaction on 
general life satisfaction. Moreover, the results partially suggest that there may be op-
posite effects on other areas of life. 
However, the influence of self-rated career success on general life satisfaction is al-
ways mediated by career satisfaction. 
The results also demonstrate that the more important the occupational area of life is 
perceived, the stronger general life satisfaction is influenced by career satisfaction. 
Altogether, the influence of career satisfaction on general life satisfaction is lower than 
the influence of private life satisfaction. This is true particularly for women with chil-
dren compared to men and women without children. Obviously, the negative effect of 
non-employment on general life satisfaction is also lower for women with children 
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than for men and childless women. This applies especially to those of around thirty 
years of age, i.e. the common phase of starting a family. 
To summarize, these results illustrate: career success leads to happiness. Particularly 
the subjective components of career success are relevant in this respect, whereas ob-
jective career success – at least in the group of rather higher-educated persons – hard-
ly seems to have any effect. Finally, being satisfied with his or her own career and life 
in general depends predominantly on subjective goals and expectations as well as atti-




In modernen Gesellschaften wird „jeder Lebenslauf (…) vom Wunsch nach Erfolg ange-
trieben“.1 Gleichzeitig sehen Menschen Zufriedenheit als wichtigstes Ziel im Leben an.2 
Dies legt die Annahme nahe, dass der Lebenserfolg sich auf die Lebenszufriedenheit 
auswirkt. Da sich der Lebenslauf um die Erwerbstätigkeit herum strukturiert, ist insbe-
sondere der Einfluss von beruflichem Lebenserfolg auf die Lebenszufriedenheit von 
Interesse. 
Nach Hall ist Arbeit einer der Haupteinflussfaktoren der Lebenszufriedenheit, da Arbeit 
zur Befriedigung verschiedener menschlicher Bedürfnisse, unter anderem auch Erfolg 
und Anerkennung, beiträgt.3 Auch Stief weist darauf hin, dass „(…) der im Beruf er-
reichte Erfolg (…) eine wichtige Rolle für das physisch-psychische Wohlbefinden“ 
spielt.4 So ist beruflicher Erfolg nicht nur ökonomisch bedeutend, sondern stellt auch 
im Hinblick auf normative Lebenslaufvorstellungen5 und zu bewältigende Entwick-
lungsaufgaben im Erwachsenenalter6 „ein wesentliches Merkmal eines gelungenen 
Erwachsenenlebens“ dar.7 Dette et al. bezeichnen beruflichen Erfolg als eine der „für 
die meisten Menschen neben einem befriedigenden Privatleben (…) wichtigsten Ziel-
setzungen“.8 Auch im OECD Bericht von 2011 wird auf die Bedeutung des Berufs und 
dessen Erträgen hingewiesen: „Not only do good jobs increase people’s command over 
resources, but they also provide people with a chance to fulfil their own ambitions, to 
develop skills and abilities, to feel useful in society and to build self-esteem.“9 
Zahlreiche Untersuchungen haben sich deshalb bereits dem Zusammenhang von Ar-
beitsleistung – als Erfolg bei einer spezifischen Arbeitsaufgabe, etwa der Menge der in 
einem bestimmten Zeitraum hergestellten Güter – mit der Arbeitszufriedenheit ge-
widmet.10 Zum Einfluss von zeit- und arbeitgeberübergreifendem Berufserfolg in der 
                                                     
1 Meulemann (2001a), S.13 
2
 Haller/Müller (2006), S.27 
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 Hall (2002), S.12 
4 Stief (2001), S.3 
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 Rothermund/Wentura (2007), S.540ff. 
6
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 z.B. Petty/McGee/Cavender (1984); Six/Eckes (1991); Iaffaldano/Muchinsky (1985); Bowling (2007); 
Judge/Thoresen/Bono/Patton (2001) 
2 
gesamten Berufsbiographie auf die Lebenszufriedenheit gibt es jedoch noch keine 
konkreten und umfassenden theoretischen Ansätze.11 Auch die bisherigen empirischen 
Untersuchungen zu diesem Thema sind unzureichend.12 
Dies liegt vor allem an der Komplexität der beiden Konstrukte. So kann immer aus zwei 
Perspektiven eingeschätzt werden, ob Erfolg vorliegt oder nicht: zum einen aus einer 
objektiven, externen Sicht, die sich aus den gesellschaftlichen Erfolgsnormen ergibt, 
zum anderen aus einer subjektiven, internen Sicht, in der sich die individuellen Er-
folgsmaßstäbe widerspiegeln. Beide Perspektiven können wiederum auf unterschiedli-
che Weisen gemessen werden. Die Lebenszufriedenheit kann ebenfalls von zwei Sei-
ten, nämlich bereichsspezifisch oder allgemein, betrachtet werden. In bislang vorlie-
genden Untersuchungen zum Zusammenhang von Berufserfolg mit der Lebenszufrie-
denheit werden meist lediglich einzelne Facetten der beiden Konstrukte mit in die Ana-
lysen einbezogen.13 So war es bisher erstens nicht möglich, Unterschiede der Einflüsse 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit im Vergleich zu den Einflüssen auf die be-
reichsspezifische Laufbahnzufriedenheit herauszustellen. Zweitens konnten einzelne 
Berufserfolgsaspekte bzw. ihre unterschiedlichen Operationalisierungen nicht in ihren 
Einflussstärken verglichen und ihre gemeinsame Wirkweise untersucht werden. 
Hinzu kommt, dass es sich bei einem Großteil der bisherigen Studien lediglich um 
Querschnittuntersuchungen handelt.14 Diese liefern zwar wertvolle erste Hinweise auf 
den Zusammenhang zwischen Berufserfolg und Lebenszufriedenheit, jedoch lassen sie 
keinerlei Schlüsse hinsichtlich der zugrundeliegenden Kausalität zu, da hier lediglich 
Korrelationen berechnet werden.15 
Die vorliegende Dissertation betrachtet deshalb den Einfluss von Berufserfolg auf die 
Lebenszufriedenheit über die gesamte berufliche Laufbahn unter Berücksichtigung 
verschiedener Aspekte der beiden Konstrukte und dies nicht nur im Querschnitt, son-
dern auch im Längsschnitt. 
Dafür werden die Daten des Kölner Gymnasiastenpanels herangezogen, in dem der 
berufliche und private Lebenslauf einer Kohorte ehemaliger Gymnasiasten sowie deren 
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Weltanschauungen im 16., 30., 43. und 56. Lebensjahr in den Jahren 1969/70, 
1984/85, 1996/97 und 2010 erfragt wurden. Diese Daten sind zwar nicht repräsentativ 
für den Bevölkerungsdurchschnitt, da sie sich auf Personen beziehen, die aufgrund des 
meist höheren Bildungsabschlusses tendenziell eher erfolgreich sind. Die Daten kön-
nen aber Hinweise auf die Berufsverläufe von Hochqualifizierten geben, zu denen bis-
lang kaum umfassende sozialwissenschaftliche Studien vorliegen.16 Während der letz-
ten Wiederbefragung im Jahr 2010 waren die meisten Befragten zwar noch erwerbstä-
tig, standen allerdings bereits – gemessen am durchschnittlichen Erwerbsaustrittsalter 
von 62,2 Jahren im Jahr 200917 – fast am Ende ihres beruflichen Lebens. Ihre berufliche 
Laufbahn wurde also beinahe vollständig erfasst. Ebenso wurde die Lebenszufrieden-
heit zu drei verschiedenen Zeitpunkten gemessen. Damit ermöglichen die Daten auch 
Längsschnittanalysen. 
Für die Individuen liefern Erkenntnisse zu diesem Thema „important implications (…) 
for how they should structure their lives“.18 Weiter spielen sie auch politisch eine wich-
tige Rolle, da Zufriedenheit als „ein bedeutsamer Indikator für die Bewertung gesell-
schaftlichen Wandels“ gesehen werden kann, der „neben objektive Indikatoren wie 
materielle Lebenslage, Gesundheitszustand und soziale Integration tritt“.19 Zufrieden-
heit ist also ein Indikator der Qualität des sozialen Systems.20 Bedingungen von Le-
benszufriedenheit werden deshalb multidisziplinär, etwa in der Soziologie, Psychologie 
und Medizin, erforscht.21 
Die vorliegende Arbeit gliedert sich wie folgt.22 Zunächst werden in Kapitel 2 die hier 
verwendeten Begriffe des Berufserfolgs und der Lebenszufriedenheit, welche jeweils 
verschiedene Komponenten beinhalten, definiert. Es folgt in Kapitel 3 eine Darstellung 
des Forschungsstandes, wobei zunächst die bisherigen Untersuchungen zum Einfluss 
von Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit zusammenfassend dargestellt werden. 
Anhand dessen werden anschließend die Forschungslücken spezifiziert und Implikatio-
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 Kühne (2009), S.34 
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nen für die vorliegende Untersuchung abgeleitet. Darauf werden in Kapitel 4 anhand 
verschiedener allgemeiner Theorien zur Erklärung der Lebenszufriedenheit Hypothe-
sen zur genauen Wirkweise der einzelnen Komponenten des Berufserfolgs auf die As-
pekte der Lebenszufriedenheit hergeleitet. Im empirischen Teil wird zunächst in Kapitel 
5 die verwendete Datenbasis – das Kölner Gymnasiastenpanel – genauer vorgestellt. 
Weiter wird beschrieben, wie die in den Hypothesen vorkommenden theoretischen 
Konstrukte operationalisiert wurden und anhand welcher statistischen Analysen die 
aufgestellten Hypothesen überprüft werden. In Kapitel 6 werden verschiedene de-
skriptive, bivariate Befunde dargestellt sowie darauf aufbauend in Kapitel 7 multivaria-
te Analysen durchgeführt. Abschließend werden die Kernergebnisse in Kapitel 8 zu-
sammengefasst und diskutiert. Ein Ausblick gibt zudem in Kapitel 9 Anregungen für 




Um den Einfluss von Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit genauer untersuchen zu 
können, werden die beiden Begriffe zunächst definiert. 
 
2.1 Berufserfolg 
2.1.1 Allgemeine Definition 
Beruflicher Erfolg kann sich entweder auf eine spezifische Tätigkeit im Sinne von Ar-
beitsleistung23 beziehen oder aber die jeweilig erreichten Errungenschaften im Hinblick 
auf die gesamte berufliche Laufbahn, also die „Entwicklung der Erwerbspositionen und 
Berufsrollen einer Person über die Zeit“24, abbilden.25 Die vorliegende Arbeit betrach-
tet den Erfolg in der beruflichen Laufbahn und nimmt damit die gesamte Berufsbiogra-
phie in den Blick. 
Eine einheitliche und wissenschaftlich allgemein anerkannte Definition von Berufser-
folg in der Laufbahn liegt bislang nicht vor.26 In der aktuellen Forschung wird jedoch 
meist davon ausgegangen, dass die Bewertung einer Laufbahn als erfolgreich sowohl 
anhand von objektiven, externen als auch von subjektiven, internen Kriterien erfolgen 
kann.27 
„Career success (…) is both objective success such as pay or hierarchical position and it 
also comprises the beholder’s subjective success, which is an individual’s evaluation of 
his/her career.“28 
„Because these two aspects of career success are conceptually and empirically distinct, 
it is important to consider them both in order to provide a broad measure of career 
success.”29 
Dementsprechend kann Berufserfolg in der Laufbahn nach der Definition von Judge et 
al. zusammenfassend als „the real or perceived achievements individuals have accu-
mulated as a result of their work experiences” 30 bezeichnet werden (Abbildung 1). 
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Abbildung 1: Komponenten des Berufserfolgs nach Judge et al.31 
Die realen, objektiven Errungenschaften sind „directly observable, measurable, and 
verifiable by an impartial third party“32, „reflect societal norms regarding the ‚success‘ 
of a career, and they are ‚objective‘ in the sense of being socially shared”33. Sie bein-
halten demnach „Erfolgskomponenten, die auch Außenstehende bei der Beurteilung 
(…) nachvollziehen bzw. anwenden“.34 Den Ansatzpunkt dafür liefert der die Moderne 
kennzeichnende „chronologisch standardisierte Normallebenslauf“.35 Dieser ist um die 
Erwerbstätigkeit herum strukturiert36 und gibt als Institution eine zeitliche Struktur 
sowie bestimmte Regelungen vor, wie etwa das Bildungs-, das Arbeitsmarkt- oder das 
Alterssicherungssystem.37,38 So gliedert sich der Lebenslauf in die Ausbildungsphase, 
die auf den Beruf vorbereitet, die Erwerbsphase, die verschiedene Karriereschritte 
beinhaltet, und den Ruhestand als nachberufliche Phase.39 Der Normallebenslauf wirkt 
für das Individuum als „normativer Orientierungsrahmen“.40 
                                                                                                                                                           
30
 Judge/Kammeyer-Mueller (2007), S.60; oder in der Übersetzung von Dette/Abele/Renner (2004), 
S.173: „die realen oder wahrgenommenen Ergebnisse, die eine Person über ihr Arbeitsleben hinweg 
erreicht hat“. 
31
 Judge/Kammeyer-Mueller (2007), S.60 
32
 Abele/Spurk/Volmer (2011), S.196 
33
 Abele/Spurk/Volmer (2011), S.196 
34
 Mayrhofer/Meyer/Steyrer (2005), S.27 
35
 Kohli (1985), S.2 
36
 Kohli (1985), S.3 
37
 Kohli (1985), S.1 
38
 Auch wenn heutzutage oft von einer zunehmenden „De-Institutionalisierung des Lebenslaufs“ gespro-
chen wird (Kohli (1993), S.28), so kann insbesondere für den beruflichen Lebenslauf festgehalten wer-
den, dass die damit gemeinten Entwicklungen eher als „interne Differenzierungen der Institution, kaum 
aber als ein Prozess der Deinstitutionalisierung des Lebenslaufs begriffen werden“ können (Birkelbach 
(1998), S.23). Mayer und Diewald weisen in diesem Zusammenhang darauf hin, dass sich an der „relati-
ven Berufsbindung“ und der „Passung zwischen Ausbildung und Beruf“ nur wenig geändert hat 
(Mayer/Diewald (2007), S.530). Kohli schließt, es sei nicht zu erkennen, „dass die Normalerwerbsbiogra-
phie in völliger Auflösung begriffen sei“ (Kohli (2003), S.535). 
39
 Kohli (1985), S.3 
40
 Scherger (2007), S.21 
BERUFSERFOLG 









In den wahrgenommenen, subjektiven Errungenschaften hingegen kommt zum Aus-
druck, wie das Individuum seine Laufbahn selbst einschätzt und bewertet.41 Es geht 
also um „die persönliche Beurteilung des eigenen beruflichen Werdegangs“.42 
„Subjective success (…) consists of utilities that are only identifiable by introspection 
(…).”43 
Subjektiver Berufserfolg ist demnach abhängig von den jeweiligen individuellen Er-
folgsmaßstäben.44 Diese können sich mit den objektiven Kriterien decken, müssen es 
aber nicht. 
Die Definition von Judge et al. hat den großen Vorteil, dass sie in der Wissenschaft 
weitgehend anerkannt und geteilt wird – allerdings birgt sie auch den Nachteil, dass sie 
zu allgemein und abstrakt und damit nicht sehr praxisorientiert ist. Aus diesem Grund 
soll diese Definition für die vorliegende Arbeit mit Blick auf die unterschiedlichen Mög-
lichkeiten der Messung des objektiven und subjektiven Berufserfolgs weiter verfeinert 
werden. 
 
2.1.2 Differenzierende Definition 
Objektiver Berufserfolg wird in den meisten Untersuchungen über das Erwerbsein-
kommen bzw. die Gehaltsentwicklung, die berufliche Stellung bzw. berufliche Aufstie-
ge oder das Berufsprestige einer Person gemessen45 – also zusammenfassend: über 
das Erreichen verschiedener Karrierekriterien. Neben dieser in den meisten Studien 
vorherrschenden positiven Konnotation kann der objektive Berufserfolg aber auch 
über das Ausbleiben von objektivem Misserfolg operationalisiert werden. Objektiver 
Misserfolg ist dabei als Abweichung von der sozialen Norm des beruflichen Normalle-
benslaufes zu sehen, welche als so genannte „berufliche Diskontinuität“ bezeichnet 
wird. 
„Kontinuierliche Berufsverläufe sind vor allem durch eine dauerhafte Erwerbstätigkeit 
gekennzeichnet. Demgegenüber zeichnen sich diskontinuierliche Berufsverläufe durch 
Umwege, Brüche und Stellenwechsel aus, die zu häufigen Neuorientierungen führen.“46 
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Kontinuität stellt demnach eine Art Voraussetzung für die klassischen Indikatoren des 
objektiven Berufserfolgs dar.47 So nimmt Arbeit in der Gesellschaft eine zentrale Rolle 
ein und ist für die Menschen „a source of prestige and social recognition, a basis for 
self-respect and sense of worth, an opportunity for social participation or merely a way 
of earning a living”48, die bei Erwerbslosigkeit ausbleibt. Je weniger Diskontinuität sich 
im Lebenslauf zeigt, desto objektiv erfolgreicher ist eine Person demnach.49 Dabei 
werden Erwerbsunterbrechungen als objektives Merkmal für Diskontinuität gese-
hen.50,51 Deshalb soll hier neben den klassischen „Karriere-Erfolgsindikatoren“, wie 
Einkommen, beruflicher Position oder Berufsprestige, auch die Vermeidung von beruf-
licher Diskontinuität als Aspekt des objektiven Berufserfolgs gesehen werden. 
Zudem kann der objektive Berufserfolg zum einen statisch als Ist-Zustand im Ergebnis 
und zum anderen dynamisch im Verlauf gemessen werden.52 In der vorliegenden Ar-
beit sollen beide Varianten als eigene Aspekte des objektiven Berufserfolgs mit in die 
Analysen einfließen. So betonen auch Abele, Spurk und Volmer, dass „career research-
ers interested in the dynamics of career success are well advised to operationalize ob-
jective career success with multiple measures”.53 
Subjektiver Berufserfolg wird in den bisherigen Untersuchungen teilweise als selbst-
eingeschätzter Berufserfolg gemessen, also wie erfolgreich sich eine Person selbst ein-
stuft. Häufiger jedoch als der selbsteingeschätzte Berufserfolg werden die Arbeits- 
oder die Laufbahnzufriedenheit als Indikatoren für den subjektiven Berufserfolg her-
angezogen. Hintergrund ist dabei der Gedanke, dass Zufriedenheit im beruflichen Le-
bensbereich ein zentrales berufliches Ziel der Menschen darstellt und die Erreichung 
dieses Ziels einen Erfolg bedeutet.54 Dabei ist jedoch darauf hinzuweisen, dass die 
Operationalisierung von subjektivem Berufserfolg hinsichtlich der bisherigen individu-
ellen Laufbahn anhand der aktuellen Arbeitszufriedenheit, wie sie teilweise vorge-
nommen wird, nicht sinnvoll scheint, da diese sich immer nur auf die zum Erfassungs-
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zeitpunkt aktuelle berufliche Situation bezieht.55 So kann eine Person zwar mit ihrer 
aktuellen Arbeit zufrieden, mit ihrer gesamten Laufbahn aber unzufrieden sein. Ebenso 
kann sie umgekehrt mit ihrer aktuellen Arbeit unzufrieden, jedoch mit ihrer berufli-
chen Laufbahn insgesamt dennoch zufrieden sein.56 Zur Erfassung des subjektiven Be-
rufserfolgs in der Laufbahn anhand einer Zufriedenheitseinschätzung scheint deshalb 
die Laufbahnzufriedenheit, welche sich auf die gesamte berufliche Laufbahn einer Per-
son bezieht57, geeigneter zu sein. In der vorliegenden Arbeit werden demnach sowohl 
der selbsteingeschätzte Berufserfolg als auch die Laufbahnzufriedenheit als Aspekte 
des subjektiven Berufserfolgs gesehen. 
Zusammenfassend wird hier also zunächst – wie in der Definition von Judge et al. – 
davon ausgegangen, dass sich der Berufserfolg über die Laufbahn sowohl aus dem ob-
jektiven als auch aus dem subjektiven Berufserfolg zusammensetzt. Der objektive Be-
rufserfolg kann jedoch noch weiter unterteilt werden in das Erreichen von Karrierekri-
terien sowie die Vermeidung von Diskontinuität, welche jeweils sowohl statisch im 
Ergebnis als auch dynamisch im Verlauf betrachtet werden können. Weiter besteht der 
subjektive Berufserfolg aus den beiden Teilaspekten des selbsteingeschätzten Berufs-









Abbildung 2: Komponenten des Berufserfolgs in dieser Arbeit 
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Auch für das Konstrukt der Lebenszufriedenheit existiert bisher keine eindeutige Defi-
nition, da es in der wissenschaftlichen Literatur unterschiedliche Ausdrucksweisen zur 
Beschreibung subjektiver „positiver Zustände“ gibt, die oft gleichbedeutend nebenei-
nander verwendet und nicht klar voneinander abgegrenzt werden – „Freude, Glück, 
Zufriedenheit, Wohlbefinden (…), um nur einige zu nennen“.58 Dieser uneinheitliche 
Gebrauch von Begriffen führt zu einer Reihe von Unklarheiten in der Forschung.  
In den Sozial- und Verhaltenswissenschaften besteht jedoch offenbar allgemeine 
Übereinstimmung, dass die Lebenszufriedenheit eine Facette des umfassenderen the-
oretischen Konstrukts des subjektiven Wohlbefindens darstellt, welches sich aus ver-
schiedenen Dimensionen zusammensetzt.59 Allerdings gibt es auch hier keine einheitli-
che Meinung darüber, welche Dimensionen dies genau sind. So existieren verschiede-
ne Modelle, in denen versucht wird, die einzelnen Facetten des subjektiven Wohlbe-
findens und ihre Stellung im Gesamtkonstrukt zu spezifizieren.60 
Die meisten Ansätze gehen davon aus, dass subjektives Wohlbefinden eine affektive 
und eine kognitive Komponente beinhaltet.61 Eines der bekanntesten Modelle, wel-
ches diese Differenzierung vornimmt und auf das sich viele Analysen stützen, ist das 
Komponentenmodell von Diener, Suh, Lucas und Smith (Abbildung 3).62 
Die affektive Komponente umfasst dabei Stimmungen, Launen und Emotionen und 
kann noch weiter unterteilt werden in einen positiven und einen negativen Affekt.63 
Die kognitive Komponente enthält dagegen bewusste Bewertungen der Lebenssituati-
on und des Lebens insgesamt, die anhand von subjektiven Bewertungsmaßstäben 
rückblickend getroffen werden und in Zufriedenheitsurteilen zum Ausdruck kommen.64 
Sie ist stabiler als die affektive Komponente, aber dennoch veränderlich.65 Innerhalb 
der kognitiven Komponente kann noch weiter zwischen der allgemeinen Lebenszufrie-
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denheit und den so genannten bereichsspezifischen Zufriedenheiten, d.h. den 










Abbildung 3: Komponentenmodell des subjektiven Wohlbefindens nach Diener, 
Suh, Lucas und Smith67 
 
Die Lebenszufriedenheit kann demnach als die kognitive Komponente des übergeord-
neten Konstruktes des subjektiven Wohlbefindens betrachtet und noch weiter unter-
teilt werden in die allgemeine Lebenszufriedenheit und die verschiedenen Bereichs-
zufriedenheiten.68 Sie stellt damit eine anhand von subjektiven Maßstäben gezogene 
kognitive Bilanz des Lebens insgesamt oder eines bestimmten Lebensbereiches dar. 
„Satisfaction is a kind of cool, reflective appraisal of how well things are going, and 
have been going. There is satisfaction with ‘life as a whole’, with work, leisure, mar-
riage and other domains.”69 
Da in der vorliegenden Arbeit das gesamte berufliche Leben im Fokus steht, wird hier – 
neben der allgemeinen Lebenszufriedenheit – bereichsspezifisch die berufliche Lauf-
bahnzufriedenheit in den Blick genommen. 
 
2.3 Theoretischer Zusammenhang der Konstrukte 
Betrachtet man die beiden Definitionen von Berufserfolg und Lebenszufriedenheit, so 
zeigt sich bereits hier ein theoretischer Zusammenhang zwischen den beiden Konstruk-
ten: sie überschneiden sich in der Laufbahnzufriedenheit.70 Diese stellt auf der einen 
Seite einen typischen Indikator des subjektiven Berufserfolgs dar und kann somit zum 
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Konstrukt des Berufserfolges gezählt werden. Auf der anderen Seite ist sie eine Be-
reichszufriedenheit und zählt damit – neben den anderen Bereichszufriedenheiten und 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit – zum Konstrukt der Lebenszufriedenheit. Auch 
die Ergebnisse von Dette weisen auf diese Zwischenstellung der Laufbahnzufriedenheit 
hin.71 Die Laufbahnzufriedenheit soll in dieser Untersuchung deshalb als Komponente 
beider Konstrukte gesehen werden. 
Obwohl sich die Definitionen der beiden Konstrukte überschneiden, was ja bereits eine 
Verbindung zwischen Berufserfolg und Lebenszufriedenheit impliziert, ist eine genaue-
re Untersuchung dieses Zusammenhangs sinnvoll. Denn die Überschneidung in einer 
Komponente bedeutet nicht zwangsläufig, dass alle Komponenten des Berufserfolgs 
und der Lebenszufriedenheit miteinander korrelieren.72 
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3 Forschungsstand 
Grundannahme der Untersuchung ist, dass der Berufserfolg einen positiven Einfluss 
auf die Lebenszufriedenheit ausübt. Im Hinblick auf die einzelnen Komponenten der 
beiden Konstrukte (Abbildung 2) wird damit davon ausgegangen, dass das Erreichen 
von Karrierekriterien, die Vermeidung von Diskontinuität sowie der selbsteingeschätz-
te Berufserfolg die Laufbahnzufriedenheit sowie die allgemeine Lebenszufriedenheit 
positiv beeinflussen. Zudem sollte sich die Laufbahnzufriedenheit positiv auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit auswirken. 
Doch wie wirken die unterschiedlichen Komponenten genau bzw. wie wirken sie zu-
sammen? Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, werden im Folgenden zunächst 
bisherige empirische Untersuchungen zu Zusammenhängen verschiedener Berufser-
folgsaspekte (Abbildung 2) mit der Laufbahnzufriedenheit bzw. der allgemeinen Le-
benszufriedenheit im Überblick dargestellt. Anschließend werden die Schwächen die-
ser Untersuchungen zusammengefasst und Implikationen für die vorliegende Arbeit 
herausgearbeitet. 
 
3.1 Bisherige Forschungsergebnisse 
3.1.1 Objektiver Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Erreichen objektiver Karrierekriterien und Laufbahnzufriedenheit 
Eine Reihe von Studien befasst sich mit dem Zusammenhang des Erreichens einzelner 
objektiver Karrierekriterien mit der Laufbahnzufriedenheit. Eine Untersuchung von 
Richardsen, Mikkelsen und Burke mit weiblichen Fachkräften und Managerinnen etwa 
ergab einen positiven Effekt des Jahreseinkommens auf die Laufbahnzufriedenheit 
(β=.27).73 Das Einkommen erklärte hier 13% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit. 
Auch in einer Studie von Schneer und Reitman, in der ebenfalls Manager befragt wur-
den, konnte ein positiver Einfluss des Jahreseinkommens nachgewiesen werden.74 
Ferner zeigten Raabe, Frese und Beehr aufgrund einer Befragung mit Angestellten, 
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dass eine Erhöhung des Gehalts eine Veränderung der Laufbahnzufriedenheit bewirkt 
(β=.24).75 
Burchard entdeckte in einer Untersuchung des Karriereerfolges in mittleren Führungs-
ebenen deutscher Großunternehmen einen Zusammenhang von r=.19 zwischen der 
erreichten Hierarchieposition und der Laufbahnzufriedenheit.76 Ähnlich dokumentier-
ten Wayne, Liden, Kraimer und Graf einen Zusammenhang von .17 zwischen der Ein-
schätzung der Aufstiegsfähigkeit durch den Vorgesetzten mit der Laufbahnzufrieden-
heit.77 Weiter konnten Mayrhofer et al. in ihrer Untersuchung mit Universitätsabsol-
venten aus dem Bereich Betriebswirtschaft Korrelationen von .19 bzw. .24 zwischen 
der Anzahl an leitenden Aufgaben und der Laufbahnzufriedenheit feststellen.78 
Neben der Betrachtung von Einzelaspekten beschäftigten sich einige Arbeiten auch mit 
dem Zusammenhang des Erreichens mehrerer objektiver Karrierekriterien mit der 
Laufbahnzufriedenheit. Judge, Cable, Boudreau und Bretz etwa nahmen neben dem 
Gehalt auch die Anzahl der Aufstiege von Führungskräften in den Blick.79 Beide Merk-
male wiesen positive signifikante Effekte auf und erklärten zusammen 3,1% der Va-
rianz der Laufbahnzufriedenheit. Auch in einer Untersuchung von Boudreau, Boswell 
und Judge mit Führungskräften aus den USA und Europa zeigten sich Zusammenhänge 
zwischen Laufbahnzufriedenheit und beruflichem Einkommen (r=.24 (US), r=.29 (Euro-
pa)) bzw. der Anzahl an Beförderungen (r=.13 (US), r=.18 (Europa)).80 Gleichermaßen 
ergaben sich in einer Studie von Seibert, Kraimer und Liden Korrelationen zwischen 
Gehalt (r=.32) bzw. Aufstiegen (r=.23) und der Laufbahnzufriedenheit.81 Ebenso fanden 
Martins, Eddleston und Veiga positive Effekte für Gehalt (β=.14), angebotene Beförde-
rungen (β=.14) sowie erreichte Führungsebene (β=.13).82 Diese Variablen erklärten 
zusammen 10% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit. Ähnliche Ergebnisse erzielten 
auch Aryee, Wyatt und Stone, die bei Hochschulabsolventen in Hong Kong nachweisen 
konnten, dass sowohl das Gehalt als auch die Anzahl der Aufstiege positive Effekte auf 
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die Laufbahnzufriedenheit hatten.83 Des Weiteren fanden Abele und Spurk in einer 
Gruppe von hochqualifizierten und vollzeitbeschäftigten Fachkräften positive Korrela-
tionen zwischen der Laufbahnzufriedenheit und der Einkommensentwicklung (r=.26) 
bzw. der Entwicklung der Stellung (r=.22) nach sieben Jahren professioneller Berufser-
fahrung.84 Auch Schneer und Reitman konnten Korrelationen zwischen dem Gehalt 
(r=.32), der prozentualen Gehaltsentwicklung innerhalb von 13 Jahren (r=.35) sowie 
der jeweiligen Führungsebene (r=.33) mit der Laufbahnzufriedenheit feststellen.85 
Birkelbach untersuchte mit den Daten der ersten Wiederbefragung des Kölner 
Gymnasiastenpanels die Determinanten der Laufbahnzufriedenheit im Alter von 30 
Jahren und nahm dabei auch den Einfluss des aktuellen Monatseinkommens und des 
aktuellen Berufsprestiges in den Blick. Dabei wies nur das Einkommen einen signifikan-
ten Effekt auf.86 Allerdings ist darauf hinzuweisen, dass hier lediglich die zum Befra-
gungszeitpunkt aktuell Erwerbstätigen in die Analysen einbezogen wurden.  
Die dargestellten Ergebnisse deuten darauf hin, dass sich je nach betrachtetem Indika-
tor sowie dessen Operationalisierung (statisch vs. dynamisch) (vgl. Abbildung 2) unter-
schiedliche Einflussstärken ergeben. 
In einer Metaanalyse auf Basis von 25 Studien fanden Dette, Abele und Renner einen 
moderaten Zusammenhang von .30 zwischen anhand von Karriere-Indikatoren gemes-
senem objektiven Berufserfolg und der Laufbahnzufriedenheit.87 Ähnliche Korrelatio-
nen zeigten sich in der Metaanalyse von Ng, Eby, Sorensen und Feldman, bei denen 
sich zwischen dem Einkommen und der Laufbahnzufriedenheit ein Zusammenhang von 
.30 und zwischen beruflichem Aufstieg und Laufbahnzufriedenheit ein Zusammenhang 
von .22 ergab.88 
In einer Analyse von Daten der Absolventenstudie der Universität Erlangen-Nürnberg 
zeigten außerdem Abele und Wiese, dass zwischen einem von ihnen anhand von Ein-
kommens- und Statusinformationen berechneten objektiven Berufserfolgsindex und 
der Laufbahnzufriedenheit Korrelationen von .28 vorlagen.89 
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Weiter konnten Abele, Spurk und Volmer auf Basis einer Stichprobe von Hochschulab-
solventen außerdem belegen, dass der Zusammenhang zwischen der Höhe des Gehalts 
bzw. der beruflichen Position und der Laufbahnzufriedenheit sich je nach Art der Be-
schäftigung unterscheidet.90 So gab es bei Selbstständigen (r=.47) und Angestellten in 
der Privatwirtschaft (r=.34) deutlich höhere (multiple) Korrelationen als bei Angestell-
ten im öffentlichen Dienst (r=.04).91 Dies deutet darauf hin, dass die Bedeutung von 
objektiven Karrierekriterien in verschiedenen Gruppen variiert.92 
 
Erreichen objektiver Karrierekriterien und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Eher wenige Untersuchungen befassen sich bislang mit dem Zusammenhang des Errei-
chens objektiver Karrierekriterien und der allgemeinen Lebenszufriedenheit. In einer 
Untersuchung mit US-amerikanischen und europäischen Führungskräften fanden 
Boudreau, Boswell und Judge einen Zusammenhang der allgemeinen Lebenszufrieden-
heit sowohl mit dem Gehalt (r=.16 (US); r=.13 (Europa)) als auch mit der Anzahl an Be-
förderungen (r=.07 (US), r=.05 (Europa)).93 Sie waren deutlich niedriger als die Korrela-
tionen mit der Laufbahnzufriedenheit.94 Bei Childs und Klimoski ergab sich eine ähnli-
che Korrelation zwischen dem Berufsprestige nach Treiman und der allgemeinen Le-
benszufriedenheit (r=.10).95 Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass die Effekte ob-
jektiver Karrierekriterien auf die Laufbahnzufriedenheit höher sind als auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit. Hinzuweisen ist in diesem Kontext auch auf eine Studie 
von Beutell und Wittig-Berman mit Studierenden, die arbeiteten und eine eigene Fami-
lie hatten. Hier fand sich eine deutlich höhere Korrelation zwischen Laufbahnzufrie-
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Vermeidung von Diskontinuität und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Zahlreiche Studien beschäftigen sich außerdem mit dem Zusammenhang von Arbeits-
losigkeit, welche als ein Indikator für Diskontinuität im beruflichen Lebenslauf gesehen 
werden kann, mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit.97 Mehrere Untersuchungen 
beziehen sich dabei auf Daten aus dem sozio-ökonomischen Panel. So konnten etwa 
Winkelmann und Winkelmann anhand der Daten für Westdeutschland vor der Wie-
dervereinigung einen signifikanten negativen Effekt der Arbeitslosigkeit auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit feststellen.98 Auch Gerlach und Stephan konnten mit Daten 
aus dem sozio-ökonomischen Panel zwischen 1984 und 1993 nachweisen, dass Ar-
beitslosigkeit einen deutlich negativen Einfluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
ausübt und dass „men 30 to 49 years old suffer most; women at the age group 50 
years and older suffer least from unemployment“.99 Ebenso fanden Clark, Diener, 
Georgellis und Lucas mit Daten aus dem Zeitraum von 1984-2003 heraus, dass Arbeits-
losigkeit einen negativen Einfluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit hat.100 In 
einer weiteren Analyse auf Basis von Daten aus dem sozio-ökonomischen Panel zwi-
schen 1984 und 1998 ermittelten sie außerdem, dass sich die allgemeine Lebenszufrie-
denheit nicht nur bei Arbeitslosigkeit deutlich verringert, sondern Personen auch häu-
fig langfristig, wenn sie neue Arbeitsstellen gefunden haben, nicht das Niveau der all-
gemeinen Lebenszufriedenheit vor der Arbeitslosigkeit erreichen.101 Ebenfalls anhand 
der Daten des sozio-ökonomischen Panels zwischen 1984 und 1994 fanden Clark, 
Georgellis und Sanfey, dass nicht nur die Arbeitslosigkeit an sich einen negativen Ein-
fluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ausübt.102 So wiesen Personen, die in den 
vergangenen drei Jahren einen höheren Anteil an Arbeitslosigkeitsphasen zu verzeich-
nen hatten, ebenfalls eine niedrigere allgemeine Lebenszufriedenheit auf.103 Die ge-
fundenen Effekte konnten auch in den mit Paneldaten möglichen Längsschnittanalysen 
nachgewiesen werden. Diese Ergebnisse sprechen also dafür, dass eine Vermeidung 
von Diskontinuität im beruflichen Lebenslauf sich positiv auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit auswirken sollte. 
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Vermeidung von Diskontinuität und Laufbahnzufriedenheit 
Einige wenige Untersuchungen befassen sich auch mit dem Zusammenhang von Dis-
kontinuität im beruflichen Lebenslauf mit der Laufbahnzufriedenheit. Beispielsweise 
entdeckte Burchard negative Korrelationen zwischen der Positionsverweildauer – als 
Indikator für die Kontinuität des Karriereverlaufs – und der Laufbahnzufriedenheit (r=-
.17).104 Des Weiteren fanden Schneer und Reitman in einer Studie mit Managern einen 
negativen Effekt von frühen, mindestens einen Monat dauernden Karrierelücken auf 
die Laufbahnzufriedenheit. Dieser Effekt verschwand allerdings unter Kontrolle des 
Einkommens sowie des Management-Levels, die beide signifikante positive Effekte 
aufwiesen.105 In diesem Zusammenhang ist auf eine weitere Analyse von Meulemann 
anhand der Daten der ersten und zweiten Wiederbefragung des Kölner 
Gymnasiastenpanels hinzuweisen, in der ein starker Effekt der Nichterwerbstätigkeit 
auf die Laufbahnzufriedenheit festgestellt wurde.106 Dieser Effekt zeigte sich allerdings 
lediglich bei denjenigen, die ihre Nichterwerbstätigkeit bedauerten, während er bei 
denjenigen, die sie akzeptierten, nicht mehr signifikant war.107 
 
Erreichen von Karrierekriterien, Vermeidung von Diskontinuität und Laufbahnzufrie-
denheit 
Ebenfalls mit den Daten des Kölner Gymnasiastenpanels auf Basis der zweiten Wieder-
befragung untersuchte Meulemann den Zusammenhang zwischen sowohl objektiven 
Karrierekriterien als auch Diskontinuität mit der Laufbahnzufriedenheit im 43. Lebens-
jahr.108 Dabei zeigten sich signifikante, aber schwache Effekte für das höchste Berufs-
prestige (β=.09), das höchste Netto-Stundeneinkommen (β=.06), die Differenz zwi-
schen dem ersten und dem letzten Berufsprestige (β=.05), die allgemeine Bildung 
(β=.10), die Netto-Studienzeit (β=-.16), die aktuelle Berufstätigkeit (β=.11) sowie die 
Nettozeit an Arbeitslosigkeitsphasen (β=-.14). Diese Variablen erklärten insgesamt 
7,5% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit.109 Unter Kontrolle verschiedener Einstel-
lungen und Persönlichkeitsmerkmale (Kausalattribuierung, Bewältigungsstrategien, 
Wichtigkeit des Berufs, berufliche Zufriedenheit bei der ersten Wiederbefragung) ver-
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ringerten sich die einzelnen Effekte dieser Variablen. Das höchste Berufsprestige sowie 
die Prestigedifferenz wiesen keine signifikanten Effekte mehr auf.110 Insgesamt zeigte 
sich, dass die Karrierekriterien in geringerem Maße positiv auf die Zufriedenheit wirk-
ten als Diskontinuität sie negativ beeinflusste.111 
 
3.1.2 Subjektiver Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Selbsteingeschätzter Berufserfolg und Laufbahnzufriedenheit 
Des Weiteren gibt es auch Ergebnisse zum Zusammenhang des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs mit der Laufbahnzufriedenheit. So fanden etwa Abele, Spurk und Volmer 
in der oben bereits erwähnten Absolventenstudie der Universität Erlangen-Nürnberg 
eine positive Korrelation zwischen dem selbsteingeschätzten Berufserfolg – im Ver-
gleich zu früheren Mitstudierenden, Personen mit Universitätsabschluss bzw. aus der 
gleichen Altersgruppe – und der Laufbahnzufriedenheit (r=.56).112 Ebenso zeigten sich 
in Analysen von Abele und Wiese Korrelationen von .54 zwischen dem selbsteinge-
schätzten Berufserfolg im Vergleich zu den früheren Kommilitonen und der Laufbahn-
zufriedenheit.113 Mayrhofer et al. entdeckten in ihrer Untersuchung mit Universitäts-
absolventen aus dem Bereich Betriebswirtschaft sogar Korrelationen von .60 bzw. 
.61.114 Ebenso ergab sich bei Heslin ein Zusammenhang der Laufbahnzufriedenheit mit 
dem selbsteingeschätzten Berufserfolg im Vergleich zu Arbeitskollegen (r=.87). Gleich-
zeitig ermittelte er einen positiven Zusammenhang mit dem selbsteingeschätzten Be-
rufserfolg ohne Vorgabe eines Vergleichsstandards (r=.55).115 Meulemann fand in sei-
nen Analysen mit den Daten der zweiten Wiederbefragung des Kölner 
Gymnasiastenpanels einen positiven Effekt der subjektiven Einschätzung, dass man 
mehr erreicht hat als zu Beginn der Berufslaufbahn erwartet, auf die Laufbahnzufrie-
denheit. Zudem zeigte sich ein – deutlich höherer – negativer Effekt, wenn die Befrag-
ten angaben, weniger als erwartet erreicht zu haben.116 
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Selbsteingeschätzter Berufserfolg und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Nur wenige Untersuchungen erfassen den Zusammenhang des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit. In einer Studie von Childs und 
Klimoski zeigten sich etwa Zusammenhänge zwischen der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit und dem selbsteingeschätzten Berufserfolg im Vergleich zu gleichaltrigen Per-
sonen im gleichen Beruf (r=.19) sowie dem selbsteingeschätzten Karrierefortschritt im 
Vergleich zu den „peers“ (r=.22).117 Ebenso konnten Brown, Cron und Leigh einen mitt-
leren positiven Einfluss von selbsteingeschätztem Erfolg auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit nachweisen.118 
Auch die hier dargestellten Ergebnisse weisen darauf hin, dass der Effekt des Berufser-
folgs auf die Laufbahnzufriedenheit größer ist als auf die allgemeine Lebenszufrieden-
heit. Außerdem scheinen die subjektiven Berufserfolgsaspekte von größerer Bedeu-
tung zu sein als die zuvor betrachteten objektiven Berufserfolgsaspekte. 
 
Laufbahnzufriedenheit und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Verschiedene Studien beleuchten außerdem den Zusammenhang der Laufbahnzufrie-
denheit mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit. Beispielsweise entdeckten 
Boudreau, Boswell und Judge in ihren Untersuchungen mit US-amerikanischen sowie 
europäischen Führungskräften einen solchen Zusammenhang (r=.65 (US), r=.57 (Euro-
pa)).119 In einer Untersuchung von Lounsbury et al. mit Bibliothekaren und Informati-
onswissenschaftlern ergab sich eine positive Korrelation von r=.39 zwischen der Lauf-
bahnzufriedenheit und der allgemeinen Lebenszufriedenheit120 und auch weiterfüh-
rende Pfadanalysen sprachen für diesen Zusammenhang.121 Ebenso fanden Beutell und 
Wittig-Berman in ihrer Studie mit Studenten, die gleichzeitig arbeiteten und eine eige-
ne Familie hatten, Korrelationen von r=.40 zwischen Laufbahnzufriedenheit und allge-
meiner Lebenszufriedenheit. In einer multivariaten Analyse zeigten sich Effekte von 
β=.35 für die Arbeitszufriedenheit, β=.24 für die Laufbahnzufriedenheit und β=.22 für 
die Zufriedenheit mit der Familie.122 
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3.1.3 Objektiver Berufserfolg, subjektiver Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Die – nach Wissen der Autorin – einzige, umfangreichere Arbeit, die sich mit dem Zu-
sammenhang von objektivem und subjektivem Berufserfolg mit Laufbahnzufriedenheit 
und allgemeiner Lebenszufriedenheit123 befasst, ist die Untersuchung von Dette.124 
Dettes Analysen beziehen sich – wie bereits oben genannte weitere Studien – auf die 
Daten der Absolventenstudie der Universität Erlangen-Nürnberg. 
Dabei ergab sich querschnittlich zum Zeitpunkt acht Jahre nach Studienabschluss zwi-
schen einem von ihr gebildeten objektiven Berufserfolgsindex, in den Informationen 
zum Einkommen sowie zur Stellung und Verantwortung weitgehend gleichgewichtet 
einflossen125, und der Laufbahnzufriedenheit eine Korrelation von r=.25.126 Demge-
genüber zeigte sich zwischen dem selbsteingeschätzten Berufserfolg im Vergleich mit 
den ehemaligen Studienkollegen und der Laufbahnzufriedenheit ein deutlich stärkerer 
Zusammenhang von r=.50.127 
Weiter konnte zum Zeitpunkt drei Jahre nach Studienabschluss ein Zusammenhang 
von r=.09 zwischen dem objektiven Berufserfolgsindex und der allgemeinen Lebenszu-
friedenheit128 nachgewiesen werden. Zum Zeitpunkt acht Jahre nach Studienabschluss 
wurde hingegen kein signifikanter Zusammenhang mehr zwischen dem dann aktuellen 
objektiven Berufserfolgsindex und der allgemeinen Lebenszufriedenheit festgestellt.129 
Nach Geschlecht getrennte Analysen wiesen hier für Männer zu beiden Messzeitpunk-
ten signifikante Zusammenhänge auf, während sich bei Frauen zu keinem der beiden 
Messzeitpunkte signifikante Korrelationen ergaben.130 Weiter zeigte sich sowohl drei 
als auch acht Jahre nach Studienabschluss ein positiver Zusammenhang des selbstein-
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geschätzten Berufserfolgs mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit (r=.32 bzw. 
r=.26).131 
Zwischen der Laufbahnzufriedenheit und der allgemeinen Lebenszufriedenheit ergab 
sich zum Zeitpunkt acht Jahre nach Studienabschluss ein Zusammenhang von r=.47132, 
zum Zeitpunkt drei Jahre nach Studienabschluss wurde die Laufbahnzufriedenheit 
nicht erfasst. 
Neben diesen Querschnittanalysen führte Dette aber auch Längsschnittanalysen durch, 
in denen sie den Einfluss des objektiven Berufserfolgsindexes sowie des selbsteinge-
schätzten Berufserfolgs drei Jahre nach Studienabschluss auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit acht Jahre nach Studienabschluss betrachtet. Kontrolliert wurden dabei 
verschiedene Persönlichkeitsvariablen, der Partnerschaftsstatus, die Elternschaft, das 
Geschlecht, das Studienfach sowie die allgemeine Lebenszufriedenheit zu einem frühe-
ren Zeitpunkt. Dabei zeigten sich ein schwacher negativer Effekt des objektiven Be-
rufserfolgsindexes sowie ein positiver Einfluss des selbsteingeschätzten Berufser-
folgs.133 Als Grund für dieses Ergebnis vermutet Dette, dass unter Kontrolle des subjek-
tiven Berufserfolgs indirekt auch die positiven Aspekte des objektiven Berufserfolgs 
kontrolliert werden und der Resteffekt des objektiven Berufserfolgs auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit nur noch dessen „negative Begleiterscheinungen“, wie etwa 
Stress oder eine hohe Arbeitszeit, widerspiegelt.134 In einer vertiefenden Analyse nach 
Geschlecht zeigte sich außerdem, dass der negative Effekt des objektiven Berufserfolgs 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit lediglich bei Frauen signifikant war.135 Als Hin-
tergrund vermutet Dette, dass „für Männer die Berufsdomäne wichtiger ist“, da sie „im 
Idealfall ununterbrochen berufstätig und generell weniger an der Kindererziehung und 
der Hausarbeit beteiligt“ sind.136 
 
3.1.4 Zusammenfassung 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sowohl der objektive als auch der subjek-
tive Berufserfolg einen Einfluss auf die Lebenszufriedenheit auszuüben scheinen. Die 
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angeführten Ergebnisse deuten weiter darauf hin, dass die Effekte auf die Laufbahnzu-
friedenheit größer sind als auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. Ferner sind die Ef-
fekte der subjektiven Berufserfolgsaspekte anscheinend stärker als die der objektiven 
Berufserfolgsaspekte. Zudem scheint der Effekt von objektivem Berufserfolg auf die 
Lebenszufriedenheit in verschiedenen Gruppen unterschiedlich stark zu sein. Auch 
lassen die Ergebnisse vermuten, dass sich innerhalb des objektiven bzw. des subjekti-
ven Berufserfolgs je nach betrachtetem Indikator sowie dessen Operationalisierung 
(statisch vs. dynamisch) (vgl. Abbildung 2) Unterschiede in der jeweiligen Einflussstärke 
ergeben. 
Allerdings weisen alle diese bisherigen Untersuchungen Schwächen auf. 
 
3.2 Schwächen der bisherigen Untersuchungen und Implikationen 
Zunächst werden überwiegend lediglich einzelne Aspekte des Berufserfolgs und der 
Lebenszufriedenheit (vgl. Kapitel 2) mit in die Analysen einbezogen.137 So werden als 
unabhängige Variablen meist nur entweder die allgemeine Lebenszufriedenheit oder 
aber die Laufbahnzufriedenheit beleuchtet, kaum aber beide Zufriedenheitseinschät-
zungen zusammen. Damit konnten bislang keine Vergleiche zwischen diesen beiden 
Teilaspekten der Lebenszufriedenheit gezogen werden. Weiter gibt es im Hinblick auf 
den objektiven Berufserfolg kaum Studien, welche sowohl den Effekt des Erreichens 
von Karrierekriterien als auch den der Vermeidung von Diskontinuität vergleichen. 
Ebenso werden in ein und derselben Untersuchung nur selten sowohl statische als 
auch dynamische Indikatoren für die beiden objektiven Berufserfolgsaspekte herange-
zogen. Auch hinsichtlich des subjektiven Berufserfolgs wird vor allem nur entweder der 
selbsteingeschätzte Berufserfolg oder aber die Laufbahnzufriedenheit betrachtet. Ins-
gesamt werden oft lediglich Aspekte des objektiven oder aber des subjektiven Berufs-
erfolgs mit in die Analysen einbezogen. Dadurch konnte die Relevanz der einzelnen 
Aspekte bislang nur ungenügend verglichen und ihre gemeinsame Wirkweise gar nicht 
untersucht werden. 
Ein weiterer Nachteil der bislang vorliegenden Untersuchungen ist, dass hier weitge-
hend mit Querschnittdaten geforscht wurde. Querschnittuntersuchungen liefern zwar 
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erste wichtige Hinweise hinsichtlich des Zusammenhangs zwischen Berufserfolg und 
Lebenszufriedenheit, weisen allerdings methodische Schwächen auf. So wird in 
bivariaten Korrelationsberechnungen lediglich der ungerichtete Zusammenhang zwi-
schen zwei Variablen – also ohne gleichzeitige Berücksichtigung weiterer bedeutender 
Variablen – betrachtet. Dadurch können keinerlei Schlüsse bezüglich der Kausalität 
gezogen werden138 und der Zusammenhang wird häufig überschätzt.139 In herkömmli-
chen linearen Regressionen können zwar die Effekte mehrerer unabhängiger Variablen 
auf eine abhängige Variable gleichzeitig untersucht werden, das Kausalitätsproblem 
jedoch kann auch hier nicht gelöst werden. So wird die Kausalität nur theoretisch als 
Voraussetzung für die Analysen angenommen, nicht aber geprüft – es sei denn, die 
angenommene Ursache liegt zeitlich vor der Wirkung. Problematisch ist bei herkömm-
lichen Regressionen außerdem, dass der Effekt einer unabhängigen Variablen durch 
einen Vergleich zwischen Personen, die sich in dieser Variablen unterscheiden, be-
stimmt wird (Between-Schätzer).140 Bei der Berechnung wird angenommen, dass sich 
die Personen nur in der beobachteten unabhängigen Variablen unterscheiden, also 
keine personenspezifische unbeobachtete Heterogenität besteht und die Schätzung 
damit nicht verzerrt wird.141 In der Realität wird diese Annahme jedoch fast nie er-
füllt.142 Im Hinblick auf den Zusammenhang von Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
weisen bereits verschiedene Studien explizit darauf hin, dass sowohl die Lebenszufrie-
denheit als auch der Berufserfolg durch mehr oder weniger stabile Persönlichkeits-
merkmale mitbestimmt werden.143 Beispielsweise zeigte sich in Analysen von 
Lounsbury et al., dass der Anteil an Varianz der allgemeinen Lebenszufriedenheit, der 
durch die Laufbahnzufriedenheit erklärt werden kann, unter Kontrolle verschiedener 
Persönlichkeitsmerkmale deutlich von 16% auf 4% schrumpft.144 Der Berufserfolg ist 
also wahrscheinlich systematisch mit unbeobachteten Merkmalen verknüpft, welche 
sich ebenfalls auf die Lebenszufriedenheit auswirken. Es ist deshalb zu vermuten, dass 
die Effekte in der herkömmlichen Regression verzerrt sind. Streng genommen ist „die 
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einzige Möglichkeit, kausale Beziehungen aufzuzeigen, (…) die experimentelle Metho-
de“.145 Mit so genannten Fixed-Effects-Regressionen146 jedoch kann man anhand von 
Längsschnittdaten „den Kausaleffekt analog zum Experiment berechnen“.147 Dabei 
wird der so genannte Within-Schätzer herangezogen, mit dem die „Kausalanalyse an-
hand eines intertemporalen Vergleichs ein und derselben Person“ erfolgt „und nicht 
auf den Vergleich zwischen Personen angewiesen ist“.148 Das heißt: „Es wird gefragt, 
wie sich Y ändert, wenn sich X ändert und zwar bei einer Person über die Zeit“.149 Dies 
geschieht, indem die Regressionsgleichungen für jeden Befragungszeitpunkt von der 
Regressionsgleichung für den Mittelwert aller Befragungszeitpunkte abgezogen wer-
den, wodurch zeitkonstante Prädiktoren aus der Analyse herausfallen. Damit werden 
personenspezifische, zeitkonstante Merkmale implizit kontrolliert und das in her-
kömmlichen Regressionen auftretende Problem der Verzerrung durch unbeobachtete 
Heterogenität umgangen. Auf diese Weise berechnet man einen weitgehend „saube-
ren“ kausalen Effekt, ähnlich wie in einem Experiment.150 Umfangreiche Fixed-Effects-
Analysen zum Einfluss von Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit sind allerdings 
bislang nicht durchgeführt worden. 
Die vorliegende Arbeit versucht, die dargestellten Probleme der bisherigen Untersu-
chungen zu umgehen. Dafür sollen zum einen die verschiedenen Aspekte von Berufser-
folg und Lebenszufriedenheit (Kapitel 2) insgesamt berücksichtigt werden. Zum ande-
ren sollen die Auswertungen nicht nur im Querschnitt, sondern auch im Längsschnitt 
anhand von Fixed-Effects-Analysen erfolgen. 
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4 Theoretischer Rahmen 
4.1 Anknüpfungspunkt 
Angelehnt an die Vorgehensweise von Dette wird in dieser Arbeit als theoretischer 
Anknüpfungspunkt für die Erklärung des Einflusses von Berufserfolg auf die Lebenszu-
friedenheit das so genannte Rahmenmodell der Lebensplanung in Beruf und Privatle-
ben von Abele gewählt. Dieses ist ein Teil des Modells der beruflichen Laufbahnent-
wicklung (BELA-M), welches die Berufslaufbahn längsschnittlich beschreibt und dabei 
verschiedene theoretische Ansätze miteinander kombiniert.151 
Das Rahmenmodell der Lebensplanung in Beruf und Privatleben (Abbildung 4) geht 
davon aus, dass sowohl Variablen der Person (wie etwa Eigenschaften, Motive, Einstel-
lungen oder Fähigkeiten) als auch Variablen der Umwelt, die für den beruflichen und 
privaten Lebensbereich förderlich oder hinderlich sind (wie etwa Partnerschaft, soziale 
Unterstützung oder Arbeitssituation), die subjektiven Erwartungen und Ziele beeinflus-
sen.152 Diese Erwartungen und Ziele „stehen in enger Wechselwirkung: Je nach Erwar-
tung wird man Ziele unterschiedlich formulieren und akzentuieren, je nach Ziel werden 
Erwartungen modifiziert“.153 Beide – Ziele und Erwartungen – wirken sich wiederum 
auf das Handeln und damit die Handlungsergebnisse aus, zu denen die berufliche und 
die private Entwicklung, Berufserfolg und Zufriedenheit gezählt werden.154 Darüber 
hinaus sollten die Umweltvariablen und teilweise die Personenvariablen auch einen 
direkten Einfluss auf die Handlungsergebnisse ausüben.155 Die Handlungsergebnisse 
können wiederum rückwirkend sowohl die Person als auch die Umwelt beeinflussen156, 
„dadurch ergibt sich eine Handlungskette über die Zeit, die die berufliche Laufbahn 
abbildet“.157 
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Abbildung 4: Rahmenmodell der Lebensplanung in Beruf und Privatleben158 
Berufserfolg und Lebenszufriedenheit stellen im Rahmenmodell jeweils Handlungser-
gebnisse dar und stehen unspezifiziert nebeneinander.159 Bisher gibt es keinen speziel-
len theoretischen Ansatz, der die genaue Wirkweise des Einflusses von beruflichem 
Erfolg in der Laufbahn auf die Lebenszufriedenheit beschreibt.160 Zwar versucht Dette 
in ihren Untersuchungen bereits, den Zusammenhang der beiden Konstrukte im Rah-
men dieses Modells zu spezifizieren, kommt jedoch nicht zu eindeutigen Ergebnissen. 
Sie betont, dass insbesondere zur Rolle der einzelnen Komponenten des Berufserfolgs 
noch weiterführende Forschungen nötig seien.161 
Aus diesem Grund werden im Folgenden verschiedene Theorieansätze zur Erklärung 
der Lebenszufriedenheit bzw. des subjektiven Wohlbefindens im Allgemeinen heran-
gezogen, aus denen anschließend ein eigenes Modell sowie Hypothesen für den Ein-
fluss von Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit hergeleitet werden. 
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4.2 Bottom-up- versus Top-down-Ansätze 
Der so genannte Bottom-up-Ansatz geht davon aus, dass Lebenszufriedenheit direkt 
aus der „objektiven Lebenssituation“ einer Person entsteht.162 Dahinter steht der Ge-
danke, dass günstige Lebenssituationen die Wahrscheinlichkeit für „angenehme Ereig-
nisse“ und die Erfüllung von Bedürfnissen erhöhen, während ungünstige Bedingungen 
sie verringern.163 Aus diesem Grund sollten alle Menschen bei „objektiv guten“ Le-
bensbedingungen grundsätzlich zufrieden sein, in weniger guten Lebenslagen eher 
unzufrieden.164 
„Bottom-up theories suggest that happiness is derived from a summation of pleasura-
ble and unpleasurable moments and experiences. Put simply, a happy individual is hap-
py precisely because he or she experiences many happy moments.”165 
In verschiedenen empirischen Untersuchungen wurden Korrelationen zwischen Aspek-
ten der objektiven Lebenssituation und der Lebenszufriedenheit nachgewiesen – aller-
dings waren diese eher gering.166 
Des Weiteren wurde festgestellt, dass es auch Menschen gibt, die bei guten Lebensbe-
dingungen unzufrieden bzw. bei schlechten Bedingungen zufrieden sind. Zapf fasst 
diese beiden Phänomene unter den Begriffen „Dissonanz“ oder „Unzufriedenheitsdi-
lemma“ bzw. „Adaptation“ oder „Zufriedenheitsparadox“ zusammen (Tabelle 1).167 





gut WELL-BEING DISSONANZ 
schlecht ADAPTATION DEPRIVATION 
Dies führte zu der Annahme, dass bei der Vorhersage der Lebenszufriedenheit nicht 
die objektive Lebenssituation, sondern individuelle Merkmale bedeutend sind. In der 
Folge kam es zur Entwicklung des so genannten Top-down-Ansatzes.169 Darin wird an-
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genommen, dass Personen unabhängig von ihrer jeweiligen Lebenssituation individuel-
le Prädispositionen in Form von positiven oder negativen Grundstimmungen aufwei-
sen, welche die Lebenszufriedenheit direkt bestimmen.170 Demnach sollte sich die Le-
benszufriedenheit nicht bei bestimmten Ereignissen im Leben oder durch einen Wan-
del in der Lebenssituation verändern, sondern aus den stabilen Persönlichkeitseigen-
schaften einer Person, so genannten „traits“, ergeben und damit über die Zeit stabil 
bleiben.171 
„(…) top-down theories maintain that individuals are predisposed to experience and 
react to events and circumstances in positive or negative ways; global dimensions of 
personality, in essence, determine levels of SWB [subjective well-being, (Anm. d. Verf.)]. 
Individuals who are happy are happy because they enjoy life’s pleasures and not neces-
sarily because they experience more of them in an objective sense.”172 
„Despite circumstances, some individuals seem to be happy people, some unhappy 
people. We might say that individuals have predispositions to be happy or unhappy, 
and this suggests that personality traits may be largely responsible for individual differ-
ences in happiness (…).”173 
Dass das Wohlbefinden tatsächlich auch durch genetische Prädispositionen mitbe-
stimmt wird, konnten beispielsweise Tellegen et al. zeigen, die herausfanden, dass 
getrennt aufwachsende eineiige Zwillinge ein deutlich ähnlicheres Wohlbefindenslevel 
aufweisen als getrennt aufwachsende zweieiige Zwillinge.174 Verschiedene Studien 
konnten außerdem belegen, dass Persönlichkeitseigenschaften tatsächlich höhere Kor-
relationen mit der Lebenszufriedenheit aufweisen als Merkmale der Lebenssituati-
on.175 Außerdem wurde nachgewiesen, dass Personen ihre verschiedenen Lebensbe-
reiche meist ähnlich gut oder schlecht bewerten, was für einen Einfluss der allgemei-
nen Grundstimmung einer Person auf die Lebenszufriedenheit sprechen könnte.176 
Diener weist jedoch darauf hin, dass “Traits can be powerful, but are not enough”.177 
Beispielsweise stellten Pavot und Diener nur eine mittlere Zeitstabilität der Lebenszu-
friedenheit von r=.54 über vier Jahre fest.178 In einer Studie von Landua zeigte sich, 
dass bei 90% der Befragten innerhalb von vier Jahren Änderungen in der Lebenszufrie-
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denheit auftraten und sie damit nur bei 10% der Stichprobe stabil war.179 Ebenfalls 
wurde dargelegt, dass die Stabilität deutlich abnimmt, je größer der Zeitraum ist, der 
zwischen den Messungen liegt.180 Insbesondere ergaben sich auch – zumindest kurz-
fristige – Einflüsse durch so genannte „kritische Lebensereignisse“181, d.h. „subjektiv, 
aber auch objektiv als bedeutsam“ eingeschätzte Ereignisse, die sowohl positiv als 
auch negativ sein können, wie z.B. Heirat, Verwitwung oder Arbeitslosigkeit.182 
Lucas und Donellan stellten in ihren Längsschnittuntersuchungen anhand der Daten 
des Sozio-ökonomischen Panels (SOEP) sowie der British Household Panel Study 
(BHPS) fest, „that 34-38% of the variance in observed scores is trait variance that does 
not change. An additional 29-34% can be accounted for by an autoregressive trait that 
is only moderately stable over time. Thus, although life satisfaction is moderately sta-
ble over long periods of time, there is also an applicable degree of instability that 
might depend on contextual circumstances.”183 
Schimmack, Diener und Oishi gehen davon aus, dass Zufriedenheitseinschätzungen 
sowohl auf veränderbaren „temporarily accessible sources“, als auch auf relativ stabi-
len „chronically accessible sources“ basieren.184 Letztere würden häufig durch Persön-
lichkeitsmerkmale beeinflusst, welche somit indirekt auf die Lebenszufriedenheit ein-
wirkten.185 
Dette fasst zusammen, dass die Lebenszufriedenheit „nicht so veränderlich wie ein 
affektiver Zustand (state)“ ist, „aber auch nicht so stabil wie eine Persönlichkeitseigen-
schaft (trait)“.186,187 Sie ist also zwar „über die Zeit mäßig stabil, jedoch durchaus ände-
rungssensitiv“.188 
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In der empirischen Forschung konnten also weder der Bottom-up- noch der Top-down-
Ansatz allein als ausreichendes Modell zur Vorhersage der Lebenszufriedenheit bestä-
tigt werden, doch schienen beide Ansätze richtige Grundideen aufzuweisen.189 
 
4.3 Integrative Ansätze 
In der Folge begann man, integrative Erklärungsmodelle zu entwickeln, in denen die 
beiden bisherigen Ansätze jeweils um die Leitgedanken des anderen Ansatzes ergänzt 
werden sollten.190 Die erweiterten Modelle sehen sowohl situationale Merkmale als 
auch personale Merkmale als Bedingungen subjektiven Wohlbefindens an und kombi-
nieren sie miteinander.191 Eine für diese Arbeit relevante Auswahl dieser Ansätze wird 
im Folgenden vorgestellt. 
 
4.3.1 Diskrepanztheorien 
Nach den so genannten Diskrepanztheorien folgt Lebenszufriedenheit aus der vom 
Individuum subjektiv wahrgenommenen Diskrepanz zwischen seiner jeweiligen Situa-
tion und seinen Ansprüchen. Die Größe der Diskrepanz ergibt sich durch den Vergleich 
mit bestimmten Bezugsstandards. Je größer diese Diskrepanz ist, desto geringer sollte 
die Lebenszufriedenheit sein.192 
„A discrepancy that involves an upward comparison (i.e., where the comparison stand-
ard is higher) will result in decreased satisfaction, whereas a downward comparison 
will result in increased satisfaction.”193 
Als eine der wichtigsten Diskrepanztheorien kann die „Theorie multipler Diskrepanzen“ 
von Michalos194 gesehen werden, in der die Grundideen der so genannten „gap-
Ansätze“195, etwa von Campbell, Converse und Rodgers196, weiterentwickelt und un-
terschiedliche potentielle Vergleichsmaßstäbe in einem Ansatz integriert werden 
(Abbildung 5).197 
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So zieht Michalos als Vergleichsmaßstäbe die Situation relevanter Bezugspersonen, die 
eigene beste Situation in der Vergangenheit, die Verwirklichung vergangener Erwar-
tungen, die Erwartungen an die Zukunft, die eigenen Gerechtigkeitsansprüche sowie 
die aktuellen Bedürfnisse heran. Die „perceived discrepancy between what one has 
and wants“198, also die wahrgenommene Diskrepanz zwischen der Ist-Situation und der 
nach den individuellen Aspirationen gewünschten Soll-Situation, vermittelt zwischen 
den Vergleichsurteilen und der Lebenszufriedenheit. Sie bestimmt demnach letztlich 











Abbildung 5: Vereinfachtes Modell der Theorie multipler Diskrepanzen199 
Beispielsweise konnte Ferrer-i-Carbonell anhand von Daten des sozio-ökonomischen 
Panels (SOEP) zeigen, dass ein höheres Familieneinkommen nicht zu einer höheren 
allgemeinen Lebenszufriedenheit führt, wenn es mit einem ebenfalls höheren Fami-
lieneinkommen in der angenommenen subjektiven Vergleichsgruppe – „defined as all 
the individuals who belong to the same age group, have similar education and live in 
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the same region, i.e. East or West“200 – einhergeht. Gleichzeitig zeigte sich, dass die 
allgemeine Lebenszufriedenheit umso höher ist, je höher das Familieneinkommen im 
Vergleich zur Referenzgruppe ist.201 Ferrer-i-Carbonell stellt fest: „If everybody were to 
drive a Rolls Royce, one would feel unhappy with a cheaper car.”202 
Die gleichen objektiven Situationen können demnach von verschiedenen Personen 
subjektiv unterschiedlich wahrgenommen und bewertet werden.203 Mit Bezug auf das 
Thomas-Theorem: “Wenn die Menschen Situationen als real definieren, so sind auch 
ihre Folgen real.”204 sollte daher erst diese subjektive Bewertung ausschlaggebend für 
die Lebenszufriedenheit sein.205 
„Satisfaction is an entirely personal experience, and the input required to produce this 
experience varies greatly from person to person.”206 
Michalos geht in seiner Theorie multipler Diskrepanzen weiter davon aus, dass Men-
schen versuchen, ihre Lebenszufriedenheit zu maximieren und damit die Soll-Ist-
Diskrepanz möglichst gering zu halten.207 Dafür können sie entweder versuchen, die 
Ist-Situation an die jeweiligen Ansprüche oder aber umgekehrt die Ansprüche an die 
Ist-Situation anzupassen. Das Individuum wählt dabei die Variante, die ihm vielver-
sprechender erscheint.208 
An die Grundideen der Diskrepanztheorien knüpfen verschiedene weitere Theorien an, 
die in den folgenden Abschnitten vorgestellt werden. 
 
4.3.2 Mediatormodell des subjektiven Wohlbefindens 
Als erstes weiterführendes Modell ist das so genannte Mediatormodell des subjektiven 
Wohlbefindens zu nennen, welches sich in der aktuellen Lebensqualitätsforschung, die 
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sich mit dem Zusammenhang von objektiven Lebensbedingungen und subjektivem 
Wohlbefinden befasst, als das dominierende Erklärungsmodell erwiesen hat.209 
Das Pioniermodell stammt aus der Studie „The Quality of American Life“ von Campbell, 

















Abbildung 6: Modell zur Lebenszufriedenheit von Campbell, Converse und  
Rodgers210 
Die Verfasser nehmen an, dass die objektiven Merkmale der Lebenssituation zunächst 
subjektiv wahrgenommen und nach individuell unterschiedlichen Vergleichsmaßstä-
ben bewertet werden.211 Auf Basis dieser Bewertungen werde ein Zufriedenheitsurteil 
über den jeweiligen Lebensbereich gefällt.212 Alle bereichsspezifischen Zufriedenheits-
urteile ergäben dann additiv – je nach Wichtigkeit des jeweiligen Lebensbereiches – 
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zusammen die allgemeine Lebenszufriedenheit.213 Zusätzlich wird davon ausgegangen, 
dass Persönlichkeitsmerkmale auf die einzelnen Schritte einwirken. 
Basierend auf diesem Modell wird in einer Reihe von Forschungsarbeiten von einem so 
genannten Mediatoreffekt ausgegangen, wonach die wahrgenommenen Lebensbedin-
gungen und die bereichsspezifischen Zufriedenheiten zwischen den objektiven Le-
bensbedingungen und der allgemeinen Lebenszufriedenheit vermitteln. Die Existenz 
eines solchen Mediatoreffekts wurde bereits in verschiedenen Studien nachgewiesen. 
Beispielsweise konnten Brief et al. zeigen, dass die subjektive Interpretation des eige-
nen Gesundheitszustandes zwischen dem tatsächlichen Gesundheitszustand und der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit vermittelt.214 Auch Smith et al., Tesch-Römer und 
Wurm sowie Westerhof haben in ihren Analysen bestätigt, dass die allgemeine Le-
benszufriedenheit stärker durch bereichsspezifische Zufriedenheiten als durch objekti-
ve Lebensbedingungen vorhergesagt wird.215 
Die Analysen von Tesch-Römer und Wurm offenbarten außerdem, dass der über die 
bereichsspezifischen Zufriedenheiten vermittelte Zusammenhang zwischen der objek-
tiven Lebenssituation und der allgemeinen Lebenszufriedenheit nicht nur im Quer-
schnitt, sondern auch in einer dynamischen Perspektive längsschnittlich gilt. So korre-
lierten zum einen „Veränderungen in der persönlichen Lebenssituation vor allem mit 
Veränderungen in bereichsspezifischen Bewertungen (…)“. Zum anderen wurde nach-
gewiesen, „dass Veränderungen der allgemeinen Lebenszufriedenheit vor allem mit 
Veränderungen in bereichsspezifischen Bewertungen (und weniger mit Veränderungen 
der objektiven Lebenssituation) zusammenhängen“.216 Tesch-Römer und Wurm be-
zeichnen dieses Modell als „Mediatormodell des subjektiven Wohlbefindens“. 
 
4.3.3 Zielverfolgung und Zielerreichung 
Verschiedene Ansätze beschäftigen sich außerdem mit der Bedeutung von Zielen und 
Zielverfolgung für die Lebenszufriedenheit.217 Die Grundannahme dieser Modelle ist, 
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dass sich Fortschritte beim Erreichen individueller Ziele positiv und das Verfehlen von 
Zielen negativ auf die Lebenszufriedenheit auswirken.218 
Die Übergänge zwischen Zielen und Ansprüchen sind fließend, „Ziele wie z.B. Gesund-
heit, Wohlstand, Erfolg können unterschiedlich anspruchsvoll und ambitioniert gefasst 
werden“.219 Demnach ist das Ausmaß der subjektiven Zielerreichung ähnlich der Dis-
krepanz zwischen Ansprüchen und Wirklichkeit und knüpft damit auch an die Grund-
idee der Diskrepanztheorien an.220 
Ein klassisches Modell der Zielverfolgung und Zielerreichung ist das Bedürfnishierar-
chie-Modell von Maslow.221,222 Danach sollte ein gutes Leben vor allem von der Be-
dürfnisbefriedigung abhängen. Eine Person sollte daher umso zufriedener sein, je mehr 
ihrer Bedürfnisse befriedigt sind.223 Maslow geht dabei von fünf verschiedenen Grup-
pen menschlicher Bedürfnisse aus, die universell sind und sich nach ihrer Dringlichkeit 
in hierarchischen Stufen gliedern (Abbildung 7).224 
Die erste und damit „mächtigste“ Stufe umfasst die physiologischen Bedürfnisse225, 
etwa das Bedürfnis nach Nahrung, Schlaf oder Atmung. Dies bedeutet nach Maslow, 
„dass in einem menschlichen Wesen, dem es im Leben extrem an allem mangelt, am 
wahrscheinlichsten die physiologischen Bedürfnisse vor allen anderen die Hauptmoti-
vation darstellen werden.“226 Die zweite Stufe bilden die Sicherheitsbedürfnisse. Diese 
umfassen beispielsweise Stabilität, Ordnung und Gesetz.227 An dritter Stelle stehen 
soziale Bedürfnisse, etwa nach Liebe, Zuneigung oder Zugehörigkeit.228 Auf der vierten 
Stufe folgen verschiedene Bedürfnisse nach Wertschätzung und Achtung der eigenen 
Person. Diese unterteilt Maslow wiederum in zwei Untergruppen: „Erstens gibt es das 
Bedürfnis nach Stärke, Leistung, Bewältigung und Kompetenz, Vertrauen angesichts 
der übrigen Welt und Unabhängigkeit und Freiheit. Zweitens gibt es, was man den 
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Wunsch nach einem guten Ruf oder nach Prestige nennen könnte (definiert als Res-
pekt oder Hochachtung seitens anderer Leute), nach Status, Berühmtheit und Ruhm, 
nach Dominanz, Anerkennung, Aufmerksamkeit, Bedeutung, Würde oder Wertschät-
zung.“229 Die fünfte Stufe umfasst Bedürfnisse nach Selbstverwirklichung: „Musiker 
müssen Musik machen, Künstler malen, Dichter schreiben, wenn sie sich letztlich in 
Frieden mit sich selbst befinden wollen“.230 
„In diesem Sinn sind die physiologischen Bedürfnisse (…) stärker als die Sicherheitsbe-
dürfnisse, die stärker sind als die Liebesbedürfnisse, die ihrerseits wiederum stärker sind 
als die Achtungsbedürfnisse, die wiederum stärker sind als jene idiosynkratischen Be-













Abbildung 7: Bedürfnishierarchie nach Maslow232 
Der Mensch ist nach Maslow zunächst darum bemüht, die Bedürfnisse auf der unters-
ten Stufe zu erfüllen. Erst wenn diese zu einem Mindestmaß befriedigt sind, versucht 
er die Bedürfnisse der nächsthöheren Stufe zu stillen. Diese Wirkweise setzt sich über 
alle fünf Stufen hinweg fort.233 
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Neuere Modelle rücken jedoch vom Gedanken der Universalität der Bedürfnisse ab 
und sehen „the strengths of various needs as differing from individual to individual”234. 
So sollten sich die Ziele einer Person durch deren individuelle Vorgeschichte erge-
ben235, in der zwar auch objektive, gesellschaftliche Bewertungskriterien in Form von 
Normen erlernt werden236, aber auch individuelle Erfahrungen, Herkunft und Anlagen 
eine Rolle spielen.237 
Nach dem so genannten „Teleonomischen Modell des subjektiven Wohlbefindens“ von 
Brunstein et al.238 etwa begünstigt das Streben nach persönlichen Zielen die Lebenszu-











Abbildung 8: Teleonomisches Modell des subjektiven Wohlbefindens239 
Zum einen „muss die jeweils bestehende Lebenssituation (…) ausreichend Gelegenheit 
und Unterstützung für die Verwirklichung von persönlichen Zielen bieten“, sie muss 
also zu den Zielen „passen“.240 Nur unter dieser Voraussetzung können Fortschritte bei 
der Verwirklichung von Zielen gemacht werden.241 Zum anderen „müssen die ausge-
wählten Ziele mit den inneren Bedürfnissen einer Person übereinstimmen, das heißt 
Anreize beinhalten, welche für die Befriedigung grundlegender Motive geeignet sind“; 
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dieser Aspekt wird unter dem Begriff „Bedürfniskongruenz“ gefasst.242 Nur wenn die 
Zielverwirklichung intrinsisch motiviert ist, wirkt sie also positiv auf das Wohlbefin-
den.243 
Einen ähnlichen Ansatz wie im teleonomischen Modell vertreten Cantor und 
Sanderson, die davon ausgehen, dass Art und Umfang der individuellen Ziele deren 
Effekt auf das subjektive Wohlbefinden beeinflussen. Die Autoren nehmen an, dass 
„well-being should be enhanced when individuals are able to pursue their distinct per-
sonal goals in ways that are intrinsically valued and autonomously chosen, approached 
at a feasible level, and facilitated in their daily life context. Well-being may also, how-
ever, depend on the presence of various social, personal, and tangible resources, 
which increase individuals’ likelihood of participating in various tasks“.244 
Im Hinblick auf den Aspekt der Realisierbarkeit von Zielen kann weiter davon ausge-
gangen werden, dass sich objektive Lebensbedingungen lediglich dann auf das Wohl-
befinden auswirken, sofern sie für die individuellen Ziele bzw. deren Erreichung bedeu-
tend sind. Sie hätten dann einen indirekten Effekt auf das Wohlbefinden, der über die 
Zielerreichung vermittelt wird.245 So konnten etwa Diener und Fujita nachweisen, dass 
objektive Ressourcen stärker die Zufriedenheit einer Person beeinflussen, wenn sie 
relevant für deren persönliche Bestrebungen und das Erreichen derselben sind.246 Da 
sich Menschen in ihren individuellen Zielen unterscheiden, sind die Effekte von Person 
zu Person unterschiedlich und im Durchschnitt eher schwach.247 
„Events, circumstances and demographic factors may affect SWB [subjective well-
being, (Anm. d. Verf.)] primarily when they interfere with or facilitate progress toward 
goals, but because people have diverse goals and motives, different resources predict 
SWB for different people.”248 
Zudem sollten sich Einflussunterschiede zwischen verschiedenen Gruppen von Perso-
nen zeigen.249 Auch die bereits von Campbell et al. getroffene Annahme, dass die Ein-
flüsse der einzelnen Bereichszufriedenheiten auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
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von der Wichtigkeit des jeweiligen Lebensbereiches abhängen, basiert auf dieser 
Grundidee.250 Oishi et al. nennen diesen Ansatz das „Value-as-a-Moderator Model“.251 
 
4.3.4 Adaptationsprozesse 
Weiter befassen sich die so genannten „set-point-Theorien“ speziell mit den langfristi-
gen Auswirkungen von positiven und negativen Lebensereignissen auf das Wohlbefin-
den. 
Die ursprüngliche Idee geht dabei auf die Theorie der „Hedonischen Tretmühle“, oder 
auch die „Hedonische Adaptation“, von Brickman und Campbell zurück.252 Darin wird 
angenommen, dass Menschen sich an Ereignisse in ihrem Leben in ähnlicher Weise 
anpassen, wie sich die Nase an bestimmte Gerüche gewöhnt oder die Augen sich an 
bestimmte Lichtverhältnisse anpassen.253 Danach lösen positive und negative Ereignis-
se zwar kurzfristige Reaktionen in den Menschen und damit Schwankungen des Wohl-
befindens aus, langfristig kehren die Menschen aber aufgrund von Gewöhnungs- und 
Anpassungsprozessen wieder zu einem neutralen Wohlbefindens-„set point“ zurück.254 
In diesem Kontext ist die klassische Studie von Brickman, Coates und Janoff-Bulman zu 
erwähnen. In ihr konnte belegt werden, dass Lotteriegewinner kein höheres Wohlbe-
finden aufweisen als Nicht-Gewinner.255 Zudem zeigte sich bei Personen, die infolge 
von Unfällen querschnittsgelähmt waren, zwar ein geringeres Wohlbefinden als bei 
Personen, die nicht Opfer eines Unfalls geworden waren, immerhin lagen aber auch 
ihre Einschätzungen oberhalb des Mittelpunktes der Wohlbefindensskala.256 
Trotz dieser nicht ganz eindeutigen Ergebnisse war diese Studie ausschlaggebend für 
eine Reihe weiterer Untersuchungen, die sich genauer mit der Gewöhnung und Anpas-
sung an Lebensereignisse befassten und die Grundidee von Brickman und Campbell 
bestätigten.257 Beispielsweise entdeckten Suh, Diener und Fujita in einer über zwei 
Jahre geführten Längsschnittstudie, dass nur Lebensereignisse, die sich in den voran-
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gegangenen drei Monaten ereignet hatten, sich auf die Lebenszufriedenheit auswirk-
ten.258 
Der Ansatz wurde jedoch an verschiedenen Punkten weiter spezifiziert. Erstens wurde 
festgestellt, dass der set-point nicht, wie von Brickman und Campbell angenommen, 
neutral ist.259 So entdeckten Diener und Diener, dass die meisten 
Wohlbefindenseinschätzungen über dem (neutralen) Mittelpunkt der jeweiligen Skala 
liegen.260 Cacioppo und Berntson sprechen in diesem Rahmen von einem „positivity 
offset“.261 
Des Weiteren deuten – wie bereits im Hinblick auf die Top-Down-Theorien (Kapitel 4.2) 
genauer dargelegt – verschiedene Untersuchungen darauf hin, dass der jeweilige set-
point einer Person zumindest teilweise auch biologisch festgelegt ist und durch deren 
Temperament mitbestimmt wird. Demnach unterscheiden sich die set-points von Indi-
viduum zu Individuum.262 In diesem Zusammenhang ist das „Modell des dynamischen 
Gleichgewichts“ (dynamic equilibrium model) von Headey und Wearing zu nennen, in 
dem Adaptation und Persönlichkeit integriert sind. Die Autoren nehmen an, dass Men-
schen über bestimmte persönlichkeitsbedingte Wohlbefindenslevels verfügen.263 Diese 
können durch positive und negative Ereignisse kurzzeitig aus dem Gleichgewicht ge-
bracht werden und so zur Veränderung des Wohlbefindens führen.264 Die stabilen Per-
sönlichkeitsmerkmale sorgen jedoch dafür, dass langfristig wieder das ursprüngliche 
Wohlbefindensniveau erreicht wird.265 
Eine Studie von Fujita und Diener ergab weiter, dass sich der set-point einer Person im 
Lebenslauf verschieben kann.266 Die Verfasser sprechen daher eher von einer „soft 
baseline“.267 So haben verschiedene Studien belegt, dass Menschen sich nach ver-
schiedenen kritischen Lebensereignissen langfristig zwar tatsächlich wieder dem Aus-
gangsniveau ihrer Lebenszufriedenheit annähern, es aber dennoch nicht komplett 
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wieder erreichen.268 Dies scheint insbesondere bei negativen Ereignissen der Fall zu 
sein.269 So stellte etwa Lucas fest, dass sich die meisten Menschen an eine Heirat in-
nerhalb weniger Jahre gewöhnen, während eine Anpassung an den Tod des Ehepart-
ners im Durchschnitt erst nach sieben Jahren erreicht ist und Scheidung, Arbeitslosig-
keit sowie das Erleiden einer schweren Behinderung trotz teilweiser Anpassung auch 
langfristig negative Auswirkungen auf die Lebenszufriedenheit haben.270 Zudem schei-
nen das Ausmaß der Anpassung sowie die jeweiligen Anpassungsstrategien individuell 
unterschiedlich zu sein.271 
Kahneman und Thaler vermuten in diesem Zusammenhang, dass Lebensbedingungen 
sich nur dann auf das Wohlbefinden einer Person auswirken, wenn sie deren Aufmerk-
samkeit auf sich ziehen.272 Da viele Lebensbedingungen mit der Zeit an Aufmerksam-
keit verlieren, weil aktuellere Aspekte der Lebenssituation in den Vordergrund rücken, 
schwächten sich die Einflüsse häufig ab.273 Nur diejenigen Bedingungen, denen auch 
länger Beachtung geschenkt wird, beeinflussen dann das Wohlbefinden auch langfris-
tig.274 In ähnlicher Weise gehen Wilson und Gilbert davon aus, dass Menschen danach 
streben, sich Lebensereignisse und -bedingungen zu erklären und sie zu verstehen. 
Gelingt dies nicht, so wird ihnen länger Beachtung geschenkt und sie wirken sich länger 
auf das Wohlbefinden aus.275 
Trotz diverser Kritikpunkte an der ursprünglichen Theorie von Brickman und Campbell 
kann mit Diener, Lucas und Scollon festgehalten werden: 
“Although recent studies have challenged the idea that adaptation is inevitable, people 
do adapt to many life events, and they often do so within a relatively short period of 
time. Thus, adaptation processes can explain why many factors often have only small 
influences on happiness. People tend to adapt to these conditions over time.”276 
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Das Phänomen der Adaptation wird häufig als Begründung dafür herangezogen, dass 
objektive Lebensbedingungen meist nur schwache Korrelationen mit dem subjektiven 
Wohlbefinden aufweisen.277 
An die Grundidee der Adaptation knüpfen verschiedene Theorien der modernen Ent-
wicklungspsychologie an. Ähnlich wie Michalos gehen sie davon aus, dass der erwach-
sene Mensch generell nach einer „Stabilität des Selbst über die Lebensspanne“278 im 
Sinne einer „lebenszeitlichen Entwicklungsaufgabe“ und der damit einhergehenden 
Zufriedenheit strebt.279 Deshalb versuche er, die Diskrepanz zwischen Ist- und Soll-
Situation möglichst gering zu halten. Die Autoren sprechen in diesem Zusammenhang 
von so genannten „Bewältigungsprozessen“280, die bewusst oder unbewusst ablaufen 
können. Die drei bekanntesten Theorien sind das Modell der Selektion, Optimierung 
und Kompensation281, das Modell der Optimierung durch primäre und sekundäre Kon-
trolle282 und das Zwei-Prozess-Modell der Entwicklungsregulation.283 Brandtstädter, 
ein Vertreter des letztgenannten Modells, geht dabei davon aus, dass Menschen bei 
Veränderungen in den Lebensbedingungen zunächst dazu tendieren, weiter an ihren 
Zielen festzuhalten und versuchen, die Situation, häufig durch Kompensation, wieder 
zu verbessern. Er bezeichnet diese Prozesse als assimilativ.284 Solange dies gelingt, be-
steht kein Anlass, Ansprüche und Ziele herunterzuschrauben.285 Je schwieriger und 
aufwendiger sich dies jedoch gestaltet, umso stärker sollten Prozesse der Zielanpas-
sung, so genannte akkomodative Prozesse286, zur Geltung kommen.287 Dies betreffe 
insbesondere Situationen „endgültigen Scheiterns oder irreversibler Verluste“.288 Die 
Veränderung von Zielstrukturen erleichtert es also, „Verluste und Einschränkungen als 
Elemente der eigenen Lebensgeschichte zu akzeptieren und sich ohne anhaltende 
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Reue von blockierten Entwicklungspfaden zu lösen“.289 Zudem können sich aber auch 
beide Bewältigungsprozesse ergänzen und zusammenwirken.290 
Verwiesen werden muss in diesem Zusammenhang außerdem auf die Theorie der 
Homöostase von Cummins291, die ähnlich wie Headey und Wearing von einem dynami-
schen Gleichgewicht (Homöostase) ausgeht, in dem das subjektive Wohlbefinden ge-
halten wird. Sowohl positive als auch negative Lebensbedingungen werden dabei 
durch „internal buffers“ – wie etwa Bewältigungsstrategien oder Optimismus – die zur 
Adaptation beitragen, abgepuffert.292 Bei ungünstigen Lebensbedingungen wirken zu-
sätzlich „external buffers“, beispielsweise finanzielle oder soziale Ressourcen. Das 
Wohlbefinden variiert damit innerhalb des individuellen, persönlichkeitsbedingten „set 
point range“293, welcher in westlichen Gesellschaften zwischen 70 und 80% des jewei-
ligen Skalenmaximums liegt und den Normbereich darstellt.294 
Wirken jedoch ungünstige Lebensbedingungen dauerhaft weiter und überschreiten 
eine kritische Schwelle, sodass es zu einer Mangelsituation kommt, so wird der 
Homöostase-Mechanismus außer Kraft gesetzt: das subjektive Wohlbefinden fällt ab 
und liegt unterhalb des Normbereichs (Abbildung 9).295 
Das Modell wird in der Forschung meist herangezogen, um den teilweise beobachteten 
kurvilinearen Zusammenhang zwischen objektiven Lebensbedingungen und dem sub-
jektiven Wohlbefinden zu erklären.296 So stellte etwa Schyns in ihren Forschungen in 
42 Ländern fest, dass sich die Korrelation zwischen Haushaltseinkommen und allge-
meiner Lebenszufriedenheit ab einem bestimmten Einkommen abschwächte.297 Zu-
dem traten in ärmeren Ländern stärkere Korrelationen als in reicheren auf298; dieses 
Ergebnis konnte auch in verschiedenen weiteren Untersuchungen nachgewiesen wer-
den.299 Während etwa Biswas-Diener und Diener eine Korrelation von .45 in Slums von 
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Kalkutta entdeckten300, fanden Diener, Sandvik, Seidlitz und Diener auf Basis einer re-
präsentativen US-Stichprobe lediglich Korrelationen von r=.12 bzw. r=.13 zwischen 
dem Familieneinkommen und dem subjektiven Wohlbefinden, welches unter anderem 
durch die allgemeine Lebenszufriedenheit erfasst wurde.301 Sie ermittelten zudem wie 
Schyns, dass sich der Zusammenhang mit steigendem Einkommen abschwächt.302 Au-
ßerdem konnten Keuschnigg et al. zeigen, dass eine Steigerung des Einkommens bei 
armen Menschen einen stärkeren Effekt auf die Lebenszufriedenheit hat als bei reiche-
ren Menschen.303 
 
Abbildung 9: Homöostatische Kontrolle subjektiven Wohlbefindens304 
Das Homöostase-Modell kann außerdem mit der Relevanz-Idee von Diener und Fujita 
verbunden werden305: In einer allgemeinen Mangelsituation hinsichtlich der objektiven 
Lebensbedingungen, beispielsweise bei Armut oder einem Mangel an Trinkwasser, 
sollte durchschnittlich eine höhere Relevanz der objektiven Lebensbedingungen für die 
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subjektiven Ziele und damit ein stärkerer Zusammenhang zwischen diesen Bedingun-
gen und dem Wohlbefinden bestehen.306 
 
4.4 Eigenes Modell und Hypothesen 
Auf Basis dieser theoretischen Ansätze zur Erklärung des Wohlbefindens wird nun ein 
eigenes Modell zum Einfluss des Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit entwickelt, 
aus dem anschließend Hypothesen abgeleitet werden können. 
 
4.4.1 Eigenes Modell zum Einfluss des Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit 
Mit den Diskrepanztheorien307 kann davon ausgegangen werden, dass die Lebenszu-
friedenheit sich aus der Diskrepanz zwischen den subjektiven Ansprüchen und der Ist-
Situation ergibt. Ähnlich kann unter Berücksichtigung von Theorien zur Verfolgung und 
Erreichung von Zielen vermutet werden, dass die Lebenszufriedenheit aus den Fort-
schritten beim Erreichen subjektiver Ziele resultiert.308 Damit sollte die Lebenszufrie-
denheit letztendlich nicht unmittelbar durch den objektiven, sondern den subjektiven 
Berufserfolg beeinflusst werden, „die Erfolgsdeutung hat gleichsam das letzte 
Wort“.309 
Außerdem kann auch mit dem Mediatormodell des subjektiven Wohlbefindens310 an-
genommen werden, dass sich der objektive Berufserfolg nur indirekt auf die Lebenszu-
friedenheit auswirkt. So sollte zunächst der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf 
die Laufbahnzufriedenheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg vermittelt wer-
den und weiter die Laufbahnzufriedenheit den Einfluss auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit mediieren. 
Der objektive Berufserfolg sollte sich allerdings lediglich dann (indirekt) auf die Lauf-
bahnzufriedenheit auswirken, wenn allgemein anerkannte, objektive Berufserfolgskri-
terien subjektiv übernommen wurden311, wenn also – mit Blick auf die Ergebnisse von 
Diener und Fujita312 – der objektive Berufserfolg für die Erfüllung subjektiver berufli-
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cher Ziele und Ansprüche relevant ist. So können die subjektiven Ziele und Ansprüche 
zwar durch die gesellschaftliche, objektive Erfolgsnorm, aber auch durch subjektive 
Erfahrungen, Herkunft und Anlagen – die individuelle Vorgeschichte und Situation – 
bestimmt werden.313 Des Weiteren wirken Adaptationsprozesse und Bewältigungspro-
zesse314, die dafür sorgen, dass man sich zumindest langfristig an seinen jeweiligen 
objektiven Erfolgsstatus gewöhnt, also seine Ziele bzw. die damit verbundenen An-
sprüche anpasst. Damit verliert der jeweilige objektive Berufserfolg mit der Zeit an 
Aufmerksamkeit und Bedeutung. 
Zudem sollte sich mit den Annahmen des teleonomischen Modells des subjektiven 
Wohlbefindens das Erreichen von objektivem Berufserfolg insbesondere dann positiv 
auf die Lebenszufriedenheit auswirken, wenn es sich dabei um ein intrinsisch motivier-
tes subjektives berufliches Ziel handelt.315 
Was den Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
angeht, kann außerdem übereinstimmend mit dem Ansatz von Campbell et al.316 da-
von ausgegangen werden, dass die Bedeutung der einzelnen Bereichszufriedenheiten 
für die allgemeine Lebenszufriedenheit von der Wichtigkeit des jeweiligen Lebensbe-
reiches abhängt. Damit wirkt sich die Laufbahnzufriedenheit also umso stärker auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit aus, je wichtiger der berufliche Lebensbereich einge-
stuft wird. 
Aus diesen Annahmen ergibt sich das in Abbildung 10 dargestellte Modell zum Einfluss 
des Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit. 
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Abbildung 10: Eigenes Modell zum Einfluss des Berufserfolgs auf die Lebenszufrie-
denheit 
 
4.4.2 Herleitung der Hypothesen 
Aus diesem Modell lassen sich die folgenden Hypothesen für die vorliegende Arbeit 
herleiten. 
Da es sich bei der Zufriedenheit um eine subjektive Einschätzung handelt, in der sich 
das Erreichen subjektiver Ziele bzw. die Erfüllung subjektiver Ansprüche widerspiegelt, 
sollte der Einfluss des subjektiven Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit stärker 
sein als der des objektiven Berufserfolgs. Das heißt konkret, dass der selbsteinge-
schätzte Berufserfolg die Laufbahnzufriedenheit stärker beeinflussen sollte als der ob-
jektive Berufserfolg bzw. sowohl der selbsteingeschätzte Berufserfolg als auch die 
Laufbahnzufriedenheit stärker auf die allgemeine Lebenszufriedenheit wirken sollten 
als der objektive Berufserfolg. 
Subjektivitätshypothese 
a) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist 
stärker als der Einfluss des objektiven Berufserfolgs. 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs bzw. der Laufbahnzufriedenheit 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ist stärker als der Einfluss des objektiven Be-
rufserfolgs. 
Da außerdem in der allgemeinen Lebenszufriedenheit das Leben insgesamt und damit 
verschiedene Lebensbereiche bewertet werden, während in der Laufbahnzufrieden-
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ver Berufserfolg und selbsteingeschätzter Berufserfolg stärker die Laufbahnzufrieden-
heit beeinflussen als die allgemeine Lebenszufriedenheit.317 Der Grad des Effekts von 
Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit hängt also davon ab, ob das Leben insgesamt 
oder nur der berufliche Lebensbereich im Fokus steht. 
Fokushypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker 
als der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit 
ist stärker als der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit. 
Des Weiteren sollte der Effekt des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufrieden-
heit nur indirekt sein und über den selbsteingeschätzten Berufserfolg vermittelt wer-
den. Über die Laufbahnzufriedenheit wird der Einfluss des objektiven Berufserfolgs 
bzw. des selbsteingeschätzten Berufserfolgs dann auf die allgemeine Lebenszufrieden-
heit übertragen. 
Mediatorhypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit wird durch 
den selbsteingeschätzten Berufserfolg vermittelt. 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit wird durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
c) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
wird zunächst durch den selbsteingeschätzten Berufserfolg und anschließend durch die 
Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
Die indirekte Wirkweise des objektiven Berufserfolgs kann noch weiter spezifiziert 
werden. Dabei werden hier auf der Fokushypothese aufbauend lediglich Annahmen 
zum Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit aufgestellt. 
So kann angenommen werden, dass der (indirekte) Effekt von objektivem Berufserfolg 
auf die Laufbahnzufriedenheit nur gering ist, weil sich die subjektiven beruflichen Ziele 
und Ansprüche nicht einfach aus der objektiven Erfolgsnorm ergeben, sondern auf-
grund verschiedener individueller Vorgeschichten und aktueller Situationen der Perso-
nen differieren. Im Durchschnitt sollte daher der objektive Berufserfolg nur von gerin-
ger Relevanz für die Erfüllung subjektiver beruflicher Ziele und Ansprüche sein. 
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Zudem sorgen Adaptationsprozesse dafür, dass subjektive berufliche Ziele und Ansprü-
che angepasst und verändert werden. Gerade bei einer – wie in dieser Arbeit unter-
suchten – Stichprobe von Höhergebildeten, die sich tendenziell eher auf einem geho-
benen objektiven Erfolgslevel bewegen und damit auch eine relativ geringe Varianz im 
objektiven Berufserfolg aufweisen, sollte ein höheres Anspruchsniveau bestehen, was 
einen Effekt des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit weiter ab-
schwächt. 
Von Bedeutung ist ebenfalls, ob die subjektiven beruflichen Ziele intrinsisch oder ledig-
lich extrinsisch motiviert und damit weniger wichtig für die Zufriedenheit sind. Gene-
rell ist beides denkbar: So kann objektiver Berufserfolg – im Hinblick auf die Möglich-
keit zur Selbstverwirklichung und bestimmte berufliche Freiheiten – intrinsisch moti-
viert sein, jedoch kann es häufig auch um gesellschaftliche Anerkennung gehen und 
damit um extrinsische Motivation. 
Insgesamt kann somit festgehalten werden, dass der Einfluss des objektiven Berufser-
folgs auf die Laufbahnzufriedenheit im Durchschnitt nur schwach sein sollte. 
Durchschnittshypothese 
Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist im Durch-
schnitt nur schwach. 
Im Hinblick auf die beiden Komponenten des objektiven Berufserfolgs – Erreichen von 
Karrierekriterien und Vermeidung von Diskontinuität – ist noch weiter zu differenzie-
ren. Vermutlich handelt es sich bei der Vermeidung von Diskontinuität im beruflichen 
Lebenslauf um eine gesellschaftliche Norm, die im Durchschnitt relevanter ist als das 
Erreichen und Vermehren von Karrierekriterien bzw. gerade die Voraussetzung dafür 
ist. Weiterhin finden Aspekte der Diskontinuität vermutlich im Durchschnitt über einen 
längeren Zeitraum Beachtung – sie erfordern einen längeren Gewöhnungsprozess und 
„bleiben Teil des aktuellen beruflichen Profils, wie jede Bewerbung lehrt“.318 Daher 
sollte der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die Laufbahnzufriedenheit 
größer sein als der des Erreichens von Karrierekriterien. 
Diskontinuitätshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die Laufbahnzufriedenheit ist grö-
ßer als der des Erreichens von Karrierekriterien. 
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Der Effekt von Diskontinuität und umgekehrt auch der Vermeidung von Diskontinuität 
sollte wiederum umso schwächer sein, je ausgeprägter die individuellen Bewältigungs-
strategien sind, da diese den negativen Effekt der Diskontinuität abpuffern und helfen 
damit umzugehen. 
Bewältigungshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die Laufbahnzufriedenheit ist umso 
schwächer, je ausgeprägter die Bewältigungsstrategien einer Person sind. 
Wie stark die Laufbahnzufriedenheit die allgemeine Lebenszufriedenheit beeinflusst, 
sollte von der subjektiven Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs abhängen. Je 
wichtiger der berufliche Lebensbereich ist, desto stärker sollte der Einfluss der Lauf-
bahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit sein. 
Zentralitätshypothese 
Je höher die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs ist, desto stärker ist der Ein-
fluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Nach Meulemann wird dem privaten Lebensbereich im Durchschnitt eine höhere Zent-
ralität zugeschrieben, da insbesondere in Partnerschaft und Freundschaft hohe Selbst-
verwirklichungschancen gesehen werden, im Beruf dagegen eher geringere.319 In sei-
nen Untersuchungen konnte Meulemann – ebenfalls mit dem Kölner 
Gymnasiastenpanel – zeigen, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit sowohl im 30. 
als auch im 43. Lebensjahr stärker mit der privaten Lebenszufriedenheit als mit der 
Laufbahnzufriedenheit korrelierte320: „(…) das Privatleben ist (…) in höherem Maße als 
das Berufsleben Quelle der Zufriedenheit“.321 Auch Böhnke spricht von einer „Priorität 
der Privatsphäre“.322 Der private Lebensbereich sollte demnach durchschnittlich einen 
größeren Einfluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit haben als die Laufbahnzu-
friedenheit. 
Selbstverwirklichungshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ist im 
Durchschnitt schwächer als der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit. 
Dies sollte insbesondere bei Frauen mit Kindern der Fall sein. So wird von Frauen heut-
zutage zwar gesellschaftlich erwartet, dass sie ihre inzwischen „gute Ausbildung beruf-
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lich auch umsetzen“323 und die Berufstätigkeit von Frauen ist selbstverständlich ge-
worden. Gleichzeitig tragen Frauen jedoch „im Falle einer Familiengründung nach wie 
vor die Hauptlast der Haushaltsführung und der Betreuung (…) der Kinder“.324 Dies 
sollte vor allem für die hier betrachtete Kohorte zutreffen, zu deren Elternzeit die Kin-
derbetreuungsmöglichkeiten noch in weitaus geringerem Maße vorhanden waren als 
heute. Insgesamt sollte das Modell des Normallebenslaufs damit eher bei Männern 
greifen.325 
„Frauen können, sofern sie eine Familie haben, dem Normalitätsmodell von Erwerbsar-
beit und -verlauf schwer folgen.“326 
Sie müssen „in viel stärkerem Ausmaß den privaten und den beruflichen Lebensbe-
reich aktiv miteinander koordinieren“.327 Daher konzentrieren sich Frauen mit Kindern 
häufig auf berufliche Tätigkeitsformen, die „ein ausgeglichenes Verhältnis zwischen 
Privatleben und Beruf (…) ermöglichen“ und streben lediglich eine „sanfte Karriere“ 
an.328 Für sie bedeutet „Identitätsfindung (…) ein persönliches Optimum zwischen bei-
den Lebensbereichen zu finden“.329 Männer hingegen sind im Idealfall ununterbrochen 
erwerbstätig und es wird erwartet, dass sie dem Beruf Vorrang gewähren.330 Für sie ist 
vor allem der Beruf „Objekt subjektiver Identifikation und Identitätsformation“.331 Le-
diglich kinderlose Frauen sollten dem gleichen Muster wie die Männer folgen. Aus die-
sem Grund wird angenommen, dass der berufliche Lebensbereich für Frauen mit Kin-
dern tendenziell weniger wichtig ist als für Männer oder kinderlose Frauen332, während 
der private Lebensbereich für Frauen mit Kindern wichtiger sein sollte. Bei Frauen mit 
Kindern sollte daher der Effekt der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebens-
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Geschlechtshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ist bei 
Frauen mit Kindern schwächer als bei Männern bzw. kinderlosen Frauen, während der 
Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit bei Frauen mit Kindern stärker ist. 
Zur besseren Übersicht sind die aufgestellten Hypothesen in Tabelle 2 noch einmal 
unter Berücksichtigung der jeweiligen Zielvariablen sortiert zusammengefasst. 






a) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Ein-
fluss des objektiven Berufserfolgs. 
Subjektivitätshypothese 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
bzw. der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit ist stärker als der Einfluss des 
objektiven Berufserfolgs. 
Fokushypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Einfluss des objekti-
ven Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Einfluss 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Mediatorhypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die 
Laufbahnzufriedenheit wird durch den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg vermittelt. 
Mediatorhypothese 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit wird durch die 
Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
c) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit wird zunächst durch 
den selbsteingeschätzten Berufserfolg und anschlie-
ßend durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
Durchschnittshypothese 
Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Lauf-
bahnzufriedenheit ist im Durchschnitt nur schwach. 
 
Diskontinuitätshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die 
Laufbahnzufriedenheit ist im Durchschnitt größer als 
der des Erreichens von Karrierekriterien. 
 
Bewältigungshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die 
Laufbahnzufriedenheit ist umso schwächer, je ausge-
prägter die Bewältigungsstrategien sind. 
 
 Zentralitätshypothese 
Je höher die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbe-
reichs ist, desto stärker ist der Einfluss der Laufbahn-
zufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
 Selbstverwirklichungshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit ist im Durchschnitt schwä-
cher als der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit. 
 Geschlechtshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit ist bei Frauen mit Kindern 
schwächer als bei Männern bzw. kinderlosen Frauen, 
während der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit 
bei Frauen mit Kindern stärker ist. 
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5 Daten und Methoden 
5.1 Kölner Gymnasiastenpanel 
Die Hypothesen werden anhand der Daten des Kölner Gymnasiastenpanels überprüft. 
Das Kölner Gymnasiastenpanel ist eine Längsschnittstudie zum Thema Lebenslauf und 
Erfolgsdeutung (Tabelle 3). In einer Erstbefragung (EB) in den Jahren 1969/70 wurden 
3.240 nordrhein-westfälische Gymnasiasten des 10. Schuljahres, mit etwa 16 Jahren, 
schriftlich im Klassenverband über ihre soziale Herkunft, ihre schulischen Leistungen 
und Pläne sowie ihre Einstellungen zu Elternhaus und Schule befragt und es wurde ein 
Intelligenz-Test durchgeführt. Daran schlossen sich drei Wiederbefragungen (WB1-3) in 
den Jahren 1984/85 (n=1.987), 1996/97 (n=1.595) sowie 2010 (n=1.301) an, also im 
30., 43. und 56. Lebensjahr der Befragten. Die erste Wiederbefragung erfolgte anhand 
von Einzelinterviews, für die zweite und dritte Wiederbefragung wurden Telefoninter-
views geführt. Erfasst wurden der berufliche und private Lebenslauf bis zum jeweiligen 
Befragungszeitpunkt sowie die Deutung des eigenen Erfolges zum Zeitpunkt der Erhe-
bung. In der dritten Wiederbefragung wurden zusätzlich Fragen zur Vorbereitung auf 
den Ruhestand gestellt. 








Jahr 1969/70 1984/85 1996/97 2010 
Alter der  
Befragten 
16 30 43 56 
Stichprobengröße 3.240 1.987 1.595 1.301 
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Damit bieten die Daten den Vorteil, dass die Berufslaufbahn der Befragten zum Zeit-
punkt der dritten Wiederbefragung fast komplett erfasst war. So weist Höpflinger da-
rauf hin, dass bei der Untersuchung von Determinanten der Lebenszufriedenheit „im-
mer auch die lebensgeschichtliche Vergangenheit“ einbezogen werden sollte.333 Denn: 
„Just as the word ‚life‘ implies a long-term process, life satisfaction seems to contain an 
important intertemporal dimension.”334 
Bereits in der Erstbefragung war der „soziale Schwerpunkt“ der Stichprobe höher als in 
der Allgemeinbevölkerung, denn insbesondere Kinder aus mittleren oder höheren 
Schichten besuchen das Gymnasium und bleiben auch dort.335 Weiter schlagen Abitu-
rienten meist höhere Karrierewege ein, so haben etwa zwei Drittel der befragten Per-
sonen, welche sich an der dritten Wiederbefragung beteiligt haben, ein Studium abge-
schlossen. Es hat sich weiter gezeigt, dass objektiv erfolgreichere Personen in den 
Wiederbefragungen leicht überrepräsentiert waren. Vermutlich sind diese eher dazu 
geneigt, von ihrem Lebenslauf zu berichten, als weniger erfolgreiche Personen.336 Auch 
in anderen Studien zum Berufserfolg zeigen sich Korrelationen zwischen Berufserfolg 
und der Ausfallwahrscheinlichkeit.337 
Damit sind die Daten zwar nicht repräsentativ für den Bevölkerungsquerschnitt, jedoch 
sind „gerade die oberen Bereiche der Erfolgsskala stärker besetzt, so dass die Wirkung 
des Erfolgs besser, gleichsam mit einem Vergrößerungsglas stärkerer Besetzungszah-
len, untersucht werden kann“.338 
Höpflinger weist außerdem darauf hin, dass die Zufriedenheitseinschätzungen in Be-
fragungen im Durchschnitt meist etwas höher als in der Bevölkerung liegen, „da Men-
schen in Lebenskrisen oder mit ausgeprägten depressiven Symptomen häufiger ein 
Interview verweigern“.339 Im Hinblick auf das Kölner Gymnasiastenpanel weisen die 
Ergebnisse hinsichtlich der Zufriedenheiten lediglich auf einen schwachen Bias hin, 
welcher keine statistische Signifikanz aufweist.340 
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In den meisten der oben genannten Studien wurde die Laufbahnzufriedenheit anhand 
der „Career Satisfaction Scale“ von Greenhaus, Parasuraman und Wormley 
erhoben.341,342 Diese basiert auf den folgenden fünf Items, zu denen die jeweilige 
Zustimmung auf einer 5-Punkte-Skala eingeschätzt wurde: 1) I am satisfied with the 
success I have achieved in my career, 2) I am satisfied with the progress I have made 
toward meeting my overall career goals, 3) I am satisfied with the progress I have 
made toward meeting my goals for income, 4) I am satisfied with the progress I have 
made toward meeting my goals for advancement, 5) I am satisfied with the progress I 
have made toward meeting my goals for the development of new skills.343 Diese 
Operationalisierung der Laufbahnzufriedenheit umfasst jedoch nach Ansicht einiger 
Autoren nicht genügend Dimensionen und sei nicht breit genug, da sie sich zu sehr auf 
Aspekte des objektiven Berufserfolgs bezieht.344 
Im Kölner Gymnasiastenpanel hingegen wird die Laufbahnzufriedenheit im Sinne einer 
beruflichen Lebenszufriedenheit mit der Frage „Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer beruf-
lichen Entwicklung und Ihrem beruflichen Leben?“ erfasst und stellt somit eine umfas-
sendere Erhebung der Laufbahnzufriedenheit dar. Beantwortet werden konnte diese 
Frage auf einer vorgegebenen Skala von 0 „ganz und gar unzufrieden“ bis 10 „ganz und 
gar zufrieden“. 
Zur allgemeinen Lebenszufriedenheit wurde gefragt: „Wie zufrieden sind Sie heute 
alles in allem mit Ihrem Leben?“. Die Antwortmöglichkeiten entsprachen denen der 
Frage zur Laufbahnzufriedenheit. 
Die Zufriedenheiten wurden jeweils mit Ein-Item-Skalen erhoben, da sich diese in ver-
schiedenen Untersuchungen als anwenderfreundlicher und ökonomischer als Mehr-
Item-Skalen erwiesen haben.345 Dies erschien für die ohnehin schon lange Befragungs-
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zeit die günstigere Variante zu sein. So konnten Rammstedt et al. zeigen, „dass auch 
ein (…) globales Konstrukt (…) mit einem einzelnen Item pro Dimension relativ reliabel 
und valide messbar ist“.346 
Mit einer Breite von 11 Skalenpunkten kann „auch der Unzufriedene sich noch als 
recht zufrieden darstellen, und zugleich (…) zwischen den Zufriedenen noch genügend 
differenziert werden“.347 So werden die negativen Kategorien von Zufriedenheitsskalen 
nur selten angegeben und die Skalen können deshalb nur eingeschränkt genutzt wer-
den.348 Auch Cummins weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass 11-Punkte-
Skalen für die Erfassung der Lebenszufriedenheit am sinnvollsten seien.349 
„If it is assumed that the average respondent is choosing only between levels of satis-
faction (rather than dissatisfaction) then the 10/11 point scale provides five levels of 
choice, from a position of neutrality to complete satisfaction.”350 
Des Weiteren wurde die allgemeine Lebenszufriedenheit vor der beruflichen und der 
privaten Lebenszufriedenheit abgefragt. Damit sollte vermieden werden, dass der Be-
fragte in der allgemeinen Lebenszufriedenheit automatisch einen Durchschnitt aus der 
privaten Lebenszufriedenheit und der beruflichen Lebenszufriedenheit bildet. So ent-
deckten Strack, Martin und Schwarz, dass bereichsspezifische Zufriedenheitseinschät-
zungen höhere Korrelationen mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit aufweisen, 
wenn sie vor dieser abgefragt werden351, auch wenn die Ergebnisse einer späteren 
Meta-Analyse ergaben, dass dieser Positionierungseffekt im Durchschnitt nur niedrig 
ist.352 
Obwohl es sich bei den Skalen um ein ordinales Messniveau handelt, werden diese 
Informationen in der Zufriedenheitsforschung üblicherweise wie metrische Daten be-
handelt und „auch Analyseverfahren angewandt, die metrisches Messniveau voraus-
setzen“.353 Diesem Vorgehen wird auch in dieser Arbeit gefolgt. 
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5.2.2 Unabhängige Variablen 
Der objektive Berufserfolg wird zum einen anhand von klassischen Karrierekriterien 
mit in die Analysen einbezogen, zum anderen werden Diskontinuitäts-Variablen be-
rücksichtigt, da sich die Vermeidung von Diskontinuität im Ausmaß der Diskontinuität 
widerspiegelt. 
Als klassischer Karriere-Indikator wird zunächst das Erwerbseinkommen herangezogen. 
Das Nettoeinkommen wurde jeweils am Anfang und am Ende einer Erwerbstätigkeit 
abgefragt und inflationsbereinigt mit in den Datensatz aufgenommen. Es wird zum 
einen statisch anhand des letzten Nettoeinkommens mit in die Untersuchung einbezo-
gen. Damit die Einkommensvariable an den gleichen Dezimalstellen wie die anderen 
Koeffizienten gelesen werden kann, wird sie durch 100 dividiert.354 Zum anderen wird 
das statische letzte Nettoeinkommen auch relativ betrachtet. Für die Berechnung die-
ser Variablen wird zunächst das in der Erstbefragung anhand von neun Kategorien er-
hobene Haushaltsnettoeinkommen der Eltern in die drei Kategorien „niedrig“, „mittel“ 
und „hoch“ eingeteilt. Des Weiteren wird für die zum jeweiligen Befragungszeitpunkt 
letzten Nettoeinkommen der Befragten bestimmt, ob sie zu diesem Zeitpunkt im unte-
ren Drittel (<=33. Zentil), im mittleren Drittel (>33. Zentil & <=66. Zentil) oder im obe-
ren Drittel (>66. Zentil) liegen – sie werden also ebenfalls in die Kategorien „niedrig“, 
„mittel“ und „hoch“ eingeteilt, wobei die Zuordnung jeweils von der Einkommensver-
teilung in der Stichprobe zum Befragungszeitpunkt abhängig ist. Liegt das Nettoein-
kommen der Befragten in einer höheren relativen Kategorie als das der Eltern, so wird 
dies als Aufstieg gewertet. Umgekehrt wird es als Abstieg angesehen, wenn das Netto-
einkommen der Befragten in einer niedrigeren Kategorie angesiedelt ist als das der 
Eltern. Der Grund für diese Art der Berechnung ist, dass beispielsweise ein Befragter, 
der in einer nicht sehr wohlhabenden Familie aufgewachsen ist, aber zum jeweiligen 
Befragungszeitpunkt zu den Besserverdienenden gehört, sowohl objektiv als auch 
vermutlich subjektiv, als erfolgreicher gesehen wird, als ein Befragter, der bereits aus 
einer reichen Familie stammt und auch selbst ein – im Vergleich zur Stichprobe – ho-
hes Einkommen aufweist. 
Zwar betonen Kirchler und Hölzl, dass „die finanzielle Entlohnung (…) Symbolcharakter 
für den Wert der erbrachten Leistung und als Statussymbol unübersehbare Relevanz 
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hat, Anerkennung ausdrückt und Sicherheit gibt sowie Freiheit im Leben bedeuten 
kann“.355 Jedoch gibt es auch „Berufe oder Berufsstadien, die mit vergleichsweise we-
nig finanzieller Entlohnung dennoch einen hohen Status, wie etwa Pfarrer, oder aber 
gute Aussichten auf hohen Status (…) haben, wie etwa Doktoranden oder Trainees“.356 
Aus diesem Grund wird der objektive Berufserfolg zusätzlich anhand des Berufspresti-
ges gemessen. Zur Bestimmung des jeweiligen Berufsprestiges wurden die abgefragten 
Berufe durch das Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften (GESIS) auf Basis der Berufs-
klassifikation „International Standard Classification of Occupations (ISCO)“ verkodet 
und anhand dessen die Berufsprestigeskalen „Magnitude-Prestigeskala“ (MPS) von 
Wegener sowie „Standard International Occupational Prestige Scale“ (SIOPS) von 
Treiman gebildet. Hier wird zum einen statisch das zuletzt erreichte MPS-
Berufsprestige der Befragten betrachtet, da dieses für Analysen auf nationaler Ebene 
konstruiert wurde und mögliche deutsche Besonderheiten in der Berufshierarchie bes-
ser berücksichtigt. Zur besseren Lesbarkeit wird es durch 10 geteilt. Zum anderen wird 
das Berufsprestige, wie schon das Einkommen, auch statisch-relativ mit in die Untersu-
chung einbezogen. Dabei wird die Differenz zwischen dem letzten SIOPS-
Berufsprestige und dem höchsten SIOPS-Berufsprestige der Eltern berechnet. Das 
MPS-Berufsprestige wird hier nicht verwendet, da es für die Eltern nicht vorliegt. 
Jeweils das letzte Nettoeinkommen bzw. Berufsprestige wird gewählt, um auch zum 
Befragungszeitpunkt nicht berufstätige Personen in den Analysen berücksichtigen zu 
können. Bei aktuell berufstätigen Personen handelt es sich beim letzten Berufsprestige 
um das jeweils aktuelle Berufsprestige. 
Neben den genannten statischen Maßen wird das Erreichen von Karrierekriterien auch 
dynamisch über das Erleben von Beförderungen bzw. Aufstiegen jeweils zwischen den 
einzelnen Befragungszeitpunkten in die Untersuchung einbezogen. Diese Variable wird 
anhand der erfassten Gründe für einen Tätigkeits- oder Stellenwechsel gebildet. Dafür 
wird eine Dummyvariable berechnet, die beinhaltet, ob bei Tätigkeits- oder Statusän-
derungen bzw. Stellenwechseln die Gründe „Beförderung“ oder „Aufstieg“ angegeben 
wurden. 
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Als Diskontinuitäts-Indikator wird in dieser Arbeit zunächst statisch der aktuelle Er-
werbsstatus berücksichtigt. Dafür wird anhand der Informationen zu den im Lebens-
lauf ausgeübten Tätigkeiten eine Dummyvariable mit den Kategorien „momentan nicht 
erwerbstätig ja/nein“ gebildet. 
Zudem wird das Ausmaß der Diskontinuität im beruflichen Lebenslauf dynamisch an-
hand einer Dummyvariablen mit in die Analysen einbezogen, welche beinhaltet, ob die 
Befragten jeweils zwischen den Befragungszeitpunkten erzwungene – d.h. durch Kün-
digungen, innerbetriebliche Notwendigkeit oder befristete Verträge begründete – 
Erwerbstätigkeitsveränderungen (Stellenwechsel, Erwerbsunterbrechungen oder kom-
plette Austritte aus dem Erwerbsleben) erfahren haben. Die Variable wird ebenfalls auf 
Basis der erfassten Gründe für einen Tätigkeits- oder Stellenwechsel gebildet. 
Außerdem wird die Diskontinuität – ebenfalls dynamisch – über die Dauer erzwunge-
ner Erwerbsunterbrechungen zwischen den jeweiligen Befragungszeitpunkten be-
stimmt. Diese ergibt sich aus der im Gesamtdatensatz enthaltenen Variablen mit der 
Nettozeit aller „Zwangsphasen“. Darunter fallen Wartezeiten für Studien- und 
Referendarplätze, Zivil- und Wehrdienststellen sowie Promotion, Suchzeiten nach ei-
nem Ausbildungs- oder Arbeitsplatz (nicht arbeitslos gemeldet), Phasen der Arbeitslo-
sigkeit, Krankheitsphasen, Frührentendauer sowie Haftstrafenzeiten. 
Auf die Bildung einer speziellen Variablen hinsichtlich der Nettozeiten von Familien-
phasen wird verzichtet. Einerseits stellen diese Phasen nicht unbedingt einen „richti-
gen“ Bruch in der beruflichen Laufbahn dar, da nicht immer der Beruf bzw. die Stelle 
dafür aufgegeben werden, sondern lediglich für einen begrenzten Zeitraum pausiert 
wird. Eine solche „Pause“ wäre in diesem Zusammenhang nicht als „echte“ Diskontinu-
ität und damit objektiver Misserfolg zu werten. Andererseits gehen längerfristige Fami-
lienphasen gleichzeitig auch mit einem geringeren Einkommen, einem geringeren Be-
rufsprestige und vor allem auch einer Nichterwerbstätigkeit einher, sodass deren Fol-
gen hinsichtlich des objektiven Berufserfolgs bereits durch andere hier berücksichtigte 
Variable abgedeckt sind. So hat sich bereits in Analysen von Meulemann gezeigt, dass 
Heirats- und Mutterschaftsphasen im 43. Lebensjahr (also der Hauptkarrierephase) 
unter Kontrolle anderer Berufserfolgsvariablen keinen signifikanten Effekt auf die 
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Laufbahnzufriedenheit hatten.357 Dieses Ergebnis konnte auch für die anderen beiden 
Befragungszeitpunkte repliziert werden. 
Hinsichtlich aller dynamischen Variablen ist festzuhalten, dass hier nur jeweils die Er-
eignisse zwischen den einzelnen Befragungszeitpunkten betrachtet werden, da davon 
auszugehen ist, dass infolge von Adaptationsprozessen weiter zurück liegende Ge-
schehnisse und Gegebenheiten mit der Zeit an Einfluss verlieren. 
Der subjektive Berufserfolg setzt sich in der vorliegenden Arbeit aus dem selbsteinge-
schätzten Berufserfolg und der Laufbahnzufriedenheit zusammen (vgl. Abbildung 2). 
Dabei wurde der selbsteingeschätzte Berufserfolg in Bezug auf die Erwartungen, die 
jemand zu Beginn der Berufslaufbahn hatte, abgefragt.358 Diese Einschätzung liegt für 
alle drei Wiederbefragungen vor und wurde mit der folgenden Frage erfasst: „Wenn 
Sie Ihr bisheriges Berufsleben überblicken und mit den Vorstellungen vergleichen, die 
Sie zu Beginn des Berufslebens hatten, würden Sie sagen: Sie haben MEHR erreicht, als 
Sie sich vorgestellt haben, Sie haben SO VIEL erreicht, wie Sie sich vorgestellt haben, 
Sie haben WENIGER erreicht, als Sie sich vorgestellt haben?“ 
Es muss bereits an dieser Stelle explizit darauf hingewiesen werden, dass die Frage 
zum selbsteingeschätzten Berufserfolg nur denjenigen Personen gestellt wurde, die 
irgendwann zwischen der jeweils vorangegangenen und der jeweils aktuellen Erhe-
bung hauptberuflich erwerbstätig waren. Im 56. Lebensjahr haben zudem diejenigen 
Personen, die zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr in den Vorruhestand überge-
gangen sind, die Frage übersprungen. 
Weiter ist die Laufbahnzufriedenheit, auf deren Operationalisierung bereits oben ein-
gegangen wurde, gleichzeitig auch eine unabhängige Variable zur Erklärung der allge-
meinen Lebenszufriedenheit. 
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5.2.3 Moderatorvariablen 
Moderatorvariablen beeinflussen den Effekt einer oder mehrerer unabhängiger Vari-
ablen auf die abhängige Variable, „die Moderatorvariable kann dabei die Stärke, Signi-
fikanz und/oder Einflussrichtung des Effekts beeinflussen bzw. ‚moderieren‘.“359 In den 
dieser Arbeit zugrundeliegenden Hypothesen (Kapitel 4.4.2) wurden die Bewältigungs-
strategien, die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs sowie das Geschlecht in 
Kombination mit der Elternschaft (Frauen mit Kindern) als Moderatorvariablen ange-
nommen. 
Zur Messung der Bewältigungsstrategien werden die Skalen „Hartnäckige Zielverfol-
gung (HZV)“ und „Flexible Zielanpassung (FZA)“ von Brandtstädter und Renner ver-
wendet.360 In der HZV-Skala geht es um die „Tendenz, an gesetzten Zielen festzuhalten 
und auf eventuelle Schwierigkeiten mit zusätzlichen Anstrengungen zu antworten“361, 
während in der FZA-Skala die Tendenz der „Bereitschaft zur Ablösung von blockierten 
Zielen, zu Anspruchsanpassungen, wie auch (…) zur positiven Umdeutung belastender 
Situationen“362 erfasst wird. Beide Skalen spiegeln Merkmale adaptiver Kompetenz 
wider.363 Für die vorliegende Untersuchung wurden „hartnäckige Zielverfolgung und 
flexible Zielanpassung (…) jeweils durch den Mittelwert dreier Items der Skala von 
Brandtstädter und Renner gemessen, die [bereits für die zweite Wiederbefragung 
(Anm. d. Verf.)] nach der Höhe der Korrelation mit der Gesamtskala ausgewählt wur-
den“.364,365 Für alle Items galt eine 5-stufige Antwortskala von „trifft voll und ganz zu“ 
bis „trifft überhaupt nicht zu“. Die Reihenfolge der Items wurde von der CATI-Software 
(WINCATI) zufällig bestimmt. Infolge der Itemreduktion von ursprünglich 15 auf 3 
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Items pro Skala hat sich allerdings auch die Reliabilität der Skalen deutlich verringert. 
So zeigt sich bei der hartnäckigen Zielverfolgung nur noch ein Cronbachs alpha=.43 
(WB2) bzw. .39 (WB3) und bei der flexiblen Zielanpassung ein Cronbachs alpha=.48 
(WB2) bzw. .47 (WB3). In der ursprünglichen Skala von Brandtstädter und Renner la-
gen die Alpha-Werte bei (mindestens) .80.366 Dies muss bei den Analysen und Interpre-
tationen im Auge behalten werden. Die beiden Skalen werden in den Analysen als qua-
simetrisch behandelt. Für die Vereinfachung der Interpretation in den späteren Analy-
sen werden die Variablen jeweils mit -1 multipliziert, sodass hohe Werte eine starke 
Ausprägung bzw. niedrige Werte eine geringe Ausprägung der jeweiligen Bewälti-
gungsstrategie bedeuten. 
Die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs wird als relative Wichtigkeit, als so 
genannte „Salienz“, mit in die Analysen einbezogen. Dafür werden die abgefragten 
Wichtigkeiten von Beruf, Ehe und Partner sowie Familie herangezogen, die jeweils auf 
einer 7-Punkte-Skala mit 1=unwichtig bis 7=sehr wichtig erfasst wurden. Aus der Wich-
tigkeit von Ehe/Partner und Familie wird ein Mittelwert gebildet, der die Wichtigkeit 
des Privatlebens abbildet. Die relative Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs 
ergibt sich aus dem Quotienten aus Wichtigkeit des Berufs und Wichtigkeit des Privat-
lebens. 
Zur Identifizierung von Frauen mit Kindern – in Abgrenzung zu Männern sowie kinder-
losen Frauen – wird zum einen das für jeden Befragten bereits in der Erstbefragung 
erfasste Geschlecht herangezogen, zum anderen wird die Variable zur Elternschaft auf 
Basis der für jeden Befragungszeitpunkt berechneten Anzahl der Kinder errechnet. 
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5.2.4 Kontrollvariablen367 
Um mögliche „spillover-Effekte“368 vom Privatleben auf das Berufsleben zu berücksich-
tigen, wird auch die private Lebenszufriedenheit kontrolliert. Diese wurde mit der Fra-
ge „Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer privaten Entwicklung und Ihrem privaten Leben?“ 
eruiert, für die die gleiche Antwortskala wie bei den anderen Zufriedenheitseinschät-
zungen galt.369 
 
5.2.5 Variablen im Überblick 
Zum besseren Überblick werden die unterschiedlichen Variablen, ihre Wertebereiche, 
Mittelwerte und Standardabweichungen in der folgenden Tabelle 4 noch einmal zu-
sammenfassend dargestellt. 
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 Geprüft wurde auch eine Variable, die beinhaltet, ob ein Befragter ein Studium abgeschlossen hat 
oder nicht. So stellte Meulemann in seinen Untersuchungen zur Laufbahnzufriedenheit bei der zweiten 
Wiederbefragung fest, dass Aspekte der Ausbildungsphase, wie die allgemeine Bildung sowie die Dauer 
des Studiums, einen ähnlich hohen Einfluss auf die Laufbahnzufriedenheit hatten wie der aktuelle Be-
rufserfolg (Meulemann (2001d), S.230). Durch die institutionalisierte Berufslaufbahn, in welcher der 
Beruf auf der Ausbildung aufbaut, kann die Ausbildung also anscheinend auch langfristig bedeutsam 
bleiben. So ergeben sich Berufschancen in der Laufbahn aus „kumulativen Prozessen“, d.h. dass die zu 
Beginn der Erwerbsphase gemachten beruflichen Erfahrungen für die weitere berufliche Laufbahn von 
großer Bedeutung sind und diese auch mitbestimmen (Tippelt (2006), S.100). Im Zuge der hier durchge-
führten Analysen hat sich jedoch unter Kontrolle der anderen Variablen zu keinem der Befragungszeit-
punkte ein signifikanter Effekt für das Studium gezeigt. Aufgrund relativ hoher Korrelationen mit dem 
Berufsprestige, verlor letzteres zudem unter Kontrolle der Studiumsvariable ebenfalls an Signifikanz. Aus 
diesem Grund wird die Studiumsvariable in den Analysen nicht berücksichtigt. 
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 vgl. dazu den Überblick zu Modellen und Theorien der Work-Family Forschung von Gloger (2007), 
S.41-102 
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 Eine weitere interessante Kontrollvariable wäre die subjektive Bewertung der Arbeitsstelle, die aller-
dings erst in der zweiten Wiederbefragung erfasst wurde. Daher konnte diese Variable hier nicht be-
rücksichtigt werden. In Anhang 11.2 dieser Arbeit wurden diesbezüglich jedoch ergänzende Auswertun-
gen durchgeführt. 
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5.3 Methodisches Vorgehen 
Im Folgenden wird zunächst kurz genauer auf die durchschnittliche Entwicklung der 
Laufbahnzufriedenheit bzw. der allgemeinen Lebenszufriedenheit im Lebensverlauf 
eingegangen. Anschließend wird anhand von bivariaten Korrelationen die Stabilität der 
Lebenszufriedenheit untersucht. Mit diesen Analysen soll herausgestellt werden, dass 
die Lebenszufriedenheit nicht, wie in Top-Down-Theorien angenommen, eine durch-
weg stabile Eigenschaft eines Menschen ist, sondern im Zuge des Lebensverlaufs Ände-
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rungen unterworfen ist, also keine Konstante darstellt. Dies ist die Voraussetzung für 
die weiteren, vertiefenden Analysen. 
Des Weiteren wird die Stabilität der Berufserfolgsvariablen betrachtet, denn auch ihre 
Veränderlichkeit ist für die späteren Analysen relevant. 
Zuletzt sollen bivariate Korrelationen zwischen den Berufserfolgsvariablen und den 
beiden Zufriedenheitseinschätzungen erste Erkenntnisse zum Zusammenhang zwi-
schen Berufserfolg und Lebenszufriedenheit liefern. Da in bivariaten Korrelationen 
jedoch die eigentliche Effektstärke überschätzt werden kann, weil keine weiteren un-
abhängigen Variablen mit betrachtet werden, müssen für eine genauere Untersuchung 
multiple Regressionsanalysen durchgeführt werden, in denen man die Einflüsse meh-
rerer unabhängiger Variablen gleichzeitig und im Vergleich betrachten kann. 
In einem zweiten Schritt werden deshalb die aufgestellten Hypothesen in herkömmli-
chen multiplen linearen Regressionen für jede Wiederbefragung einzeln, also im Quer-
schnitt, geprüft. Zur Überprüfung der Mediatorhypothesen werden dabei für alle Be-
fragungszeitpunkte Pfadmodelle berechnet. Für die Untersuchung von möglichen 
Moderatoreffekten werden Interaktionseffekte betrachtet, mit denen „die Stärke, 
Richtung und Signifikanz des Moderatoreffekts leicht zu ermitteln“ ist.370 
Anschließend wird überprüft, ob die in den querschnittlichen Analysen gefundenen 
Effekte, welche aufgrund von unbeobachteter Heterogenität verzerrt sein können und 
noch keine Schlüsse auf die Kausalität zulassen, auch in längsschnittlichen Fixed-
Effects-Analysen nachgewiesen werden können (vgl. Kapitel 3.2). 
Weiter ist noch darauf hinzuweisen, dass nur diejenigen Befragungsteilnehmer in die 
Analysen einbezogen werden, die sich an allen drei Wiederbefragungen beteiligt ha-
ben (n=1.301). 
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67 
6 Deskriptive Befunde 
6.1 Entwicklung und Stabilität der Lebenszufriedenheit 
6.1.1 Entwicklung der Lebenszufriedenheit im Lebensverlauf 
Zunächst werden die Mittelwerte und die Standardabweichungen der Laufbahnzufrie-
denheit und der allgemeinen Lebenszufriedenheit zu den einzelnen Befragungszeit-
punkten betrachtet (Abbildung 11). 
Dabei ist festzustellen, dass beide Zufriedenheitseinschätzungen im Mittel durchgängig 
im oberen Bereich der Skala (0-10) liegen, was sich auch mit den Ergebnissen anderer 
Studien deckt.371 Des Weiteren liegt die mittlere allgemeine Lebenszufriedenheit zu 
























Abbildung 11: Laufbahnzufriedenheit und allgemeine Lebenszufriedenheit mit 30, 
43 und 56 Jahren: Mittelwerte und Standardabweichungen 
Im Lebensverlauf nimmt die mittlere Laufbahnzufriedenheit gering zu, allerdings ist nur 
die Differenz zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr – auf dem 10%-Niveau – signi-
fikant, nicht aber die Differenz zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr. 
Die allgemeine Lebenszufriedenheit bleibt zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr 
konstant, steigt allerdings zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr leicht an. Dieses Er-
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gebnis kann zum einen durch eine geringere Belastung in der nachelterlichen Phase 
bzw. kurz vor Ende des Berufslebens zustande kommen, aber auch durch vermehrte 
Adaptationsprozesse bei älteren Menschen, die das bisherige Leben ohnehin nicht 
mehr ändern können, begründet sein.372 
Weiter liegen die Standardabweichungen der Laufbahnzufriedenheit durchweg über 
denen der allgemeinen Lebenszufriedenheit. Bei der Laufbahnzufriedenheit fällt die 
Standardabweichung zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr deutlich ab, bleibt dann 
aber zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr konstant. Darin spiegelt sich eine „Konsoli-
dierung der Berufslaufbahn, die unter ehemaligen Gymnasiasten bis ins vierte Lebens-
jahrzehnt auf sich warten lässt“373, wider. Die Standardabweichung der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit geht im Lebensverlauf kontinuierlich zurück, was ebenfalls für 
eine Verfestigung der Lebensumstände im Allgemeinen sowie der Zufriedenheit 
spricht. 
 
6.1.2 Stabilität der Zufriedenheitsvariablen 
Korreliert man nun die Laufbahnzufriedenheiten bzw. die allgemeinen Lebens-
zufriedenheiten zwischen dem 30., 43. und 56. Lebensjahr, so zeigen sich insgesamt 
geringe bis mittelstarke Zusammenhänge zwischen den drei Zeitpunkten (Tabelle 5). 
Für beide, die Laufbahnzufriedenheit sowie die allgemeine Lebenszufriedenheit, ist die 
Stabilität zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr höher als zwischen dem 30. und 
dem 43. Lebensjahr. Dies lässt vermuten, dass die Lebenszufriedenheit sich mit zu-
nehmendem Alter verfestigt. 
Tabelle 5: Pearson-Korrelationen zwischen Zufriedenheiten mit 30, 43 und 56 Jahren 
30 mit 43 43 mit 56 30 mit 56
Laufbahnzufriedenheit .29*** .45*** .21***
Allgem. Lebenszufriedenheit .33*** .48*** .33***
N(Laufbahnzufriedenheit)=1276-1287; N(Allg. Lebenszufriedenheit)=1288-1300
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001  
Weiter findet sich bei der Laufbahnzufriedenheit der geringste Zusammenhang zwi-
schen den Zufriedenheitseinschätzungen im 30. und im 56. Lebensjahr. Es kann daher 
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angenommen werden, dass die Stabilität der Laufbahnzufriedenheit mit dem Zeitab-
stand der Messungen abnimmt. 
Zusammenfassend schließen diese Ergebnisse aus, dass es sich bei der Lebenszufrie-
denheit – wie in den Top-Down-Ansätzen angenommen – um eine rein genetisch be-
dingte, unveränderliche Persönlichkeitseigenschaft handelt. Die Lebenszufriedenheit 
ist zwar relativ stabil, jedoch „änderungssensitiv“.374 Eine Untersuchung ihrer Determi-
nanten ist damit sinnvoll. 
 
6.2 Stabilität der Berufserfolgsvariablen375 
Da alle Berufserfolgsvariablen ein ordinales oder metrisches Skalenniveau aufweisen, 
können ihre Stabilitäten mit Spearmans Rangkorrelationskoeffizienten (rho) analysiert 
werden, welche in Tabelle 6 dargestellt sind. 
Tabelle 6: Rangkorrelationen zwischen Berufserfolgsvariablen mit 30, 43 und 56 
Jahren 
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 (s) .45 *** .59 *** .37 ***
Einkommen im Vergleich zu Eltern (s) .57 *** .66 *** .52 ***
Letztes Berufsprestige/10 (s) .68 *** .84 *** .66 ***
Differenz zu Elternprestige (s) .86 *** .92 *** .83 ***
Beförderung/Aufstieg (d) .13 *** .15 *** .06 *
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig (s) .24 *** .41 *** .12 ***
Dauer der Zwangsphasen (d) .24 *** .22 *** -.02 n.s.
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung (d) .11 *** .12 *** .02 n.s.
selbsteingeschätzter Berufserfolg .20 *** .41 *** .15 ***
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
(s): statisch; (d): dynamisch
30 mit 43 43 mit 56 30 mit 56
882-1301 1056-1301 882-1301
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 Die Stabilität der Laufbahnzufriedenheit, welche in der vorliegenden Untersuchung sowohl eine 
Komponente des Berufserfolgs als auch der Lebenszufriedenheit darstellt, ergibt sich aus dem vorange-
gangenen Abschnitt und wird an dieser Stelle deshalb nicht noch einmal dargestellt. 
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Beim statisch – also im Ergebnis – gemessenen objektiven Berufserfolg (in Tabelle 6 
durch (s) gekennzeichnet) zeigt sich, wie bereits bei den Zufriedenheitseinschätzungen, 
dass die Stabilitätskoeffizienten zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr durchweg 
höher sind als zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr. Der Lebenslauf wirkt also 
auch hier zunehmend stabilisierend. Zudem ist die Stabilität zwischen dem 30. und 
dem 56. Lebensjahr am niedrigsten. Denn je länger der Zeitraum zwischen den Mes-
sungen ist, desto mehr Gelegenheiten für Veränderungen ergeben sich. 
Insbesondere bei den beiden Prestigevariablen zeigen sich sehr hohe Stabilitäten. Hin-
tergrund ist, dass dieser Aspekt vermutlich häufig ab einem gewissen Punkt im Lebens-
lauf stagniert – ist der Beruf einmal gefunden, so verändert sich normalerweise auch 
das Berufsprestige nicht mehr. Etwas niedriger, aber dennoch relativ hoch, zeigt sich 
die Stabilität der beiden Einkommensvariablen. So wird das letzte Nettoeinkommen 
infolge der in der beruflichen Laufbahn wirkenden „kumulativen Prozesse“376 häufig 
durch die Höhe früherer Einkommen mitbestimmt bzw. baut darauf auf. Gleichzeitig ist 
dem Gehalt aber keine obere Grenze gesetzt und es kann sich auch in späteren Berufs-
phasen noch verändern. Beim momentanen Erwerbsstatus zeigt sich selbst zwischen 
dem 43. und 56. Lebensjahr lediglich ein mittelstarker Zusammenhang. Dies ist ver-
mutlich darauf zurückzuführen, dass in diesem Zeitraum vermehrt berufliche Wieder-
einstiege nach Phasen der Kinderbetreuung sowie erste Übergänge in den Vorruhe-
stand stattfinden. 
Beim dynamisch – also zwischen den Zeitpunkten – gemessenen objektiven Berufser-
folg (in Tabelle 6 durch (d) gekennzeichnet) zeigt sich ein anderes Bild. Hier lassen sich 
bei den Stabilitäten zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr sowie dem 43. und 56. Le-
bensjahr lediglich geringfügige Unterschiede erkennen, die in unterschiedliche Rich-
tungen weisen. Doch sind auch hier die Stabilitätskoeffizienten zwischen dem 30. und 
56. Lebensjahr am geringsten, bei der Dauer der Zwangsphasen sowie der erzwunge-
nen Erwerbstätigkeitsveränderungen ist sogar kein signifikanter Zusammenhang er-
sichtlich. 
Die Stabilität des selbsteingeschätzten Berufserfolgs bewegt sich im mittleren Bereich 
und ist – wie bei der Zufriedenheit und dem statisch gemessenen objektiven Berufser-
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folg – am niedrigsten zwischen dem 30. und dem 56. sowie am höchsten zwischen dem 
43. und 56. Lebensjahr. Der selbsteingeschätzte Berufserfolg hängt von den persönli-
chen Erfolgsmaßstäben ab, welche sich im Laufe des Lebens infolge neuer Erfahrungen 
und wirkender Adaptationsprozesse häufiger verändern, aber sich mit der Zeit zumin-
dest leicht zu stabilisieren scheinen. 
 
6.3 Bivariate Korrelationen zwischen Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Berufserfolgsvariablen sowie der Kon-
trollvariablen mit der Laufbahnzufriedenheit bzw. der allgemeinen Lebenszufrieden-
heit wurden ebenfalls anhand des Rangkorrelationskoeffizienten von Spearman ermit-
telt (Tabelle 7). 
Tabelle 7: Rangkorrelationen zwischen Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 .25 *** .20 *** .23 *** .11 *** .07 * .10 ***
Einkommen im Vergleich zu Eltern .19 *** .16 *** .17 *** .09 * .05 + .06 +
Letztes Berufsprestige/10 .16 *** .15 *** .16 *** .06 * .04 n.s. .09 **
Differenz zum Elternprestige .10 ** .11 *** .11 *** .01 n.s. .01 n.s. .05 +
Beförderung/Aufstieg .06 * .14 *** .10 *** .03 n.s. .04 n.s. .02 n.s.
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig -.27 *** -.23 *** -.15 *** -.05 + -.01 n.s. -.03 n.s.
Dauer der Zwangsphasen -.14 *** -.18 *** -.19 *** -.09 ** -.18 *** -.11 ***
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.09 ** -.11 *** -.12 *** -.05 + -.09 ** -.10 ***
selbsteingeschätzter Berufserfolg .44 *** .47 *** .48 *** .21 *** .25 *** .31 ***
Laufbahnzufriedenheit .54 *** .56 *** .58 ***
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit .26 *** .34 *** .44 *** .63 *** .69 *** .69 ***
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
Allgemeine LebenszufriedenheitLaufbahnzufriedenheit
30 43 56 30 43 56
1086-1301879-1286 1050-1295 1079-1291 876-1289 1056-1300
 
Betrachtet man zunächst die Zusammenhänge der verschiedenen Variablen des Errei-
chens von Karrierekriterien mit der Laufbahnzufriedenheit zu den verschiedenen Be-
fragungszeitpunkten, so ist festzustellen, dass für alle betrachteten Variablen zu allen 
Befragungszeitpunkten – wie erwartet – positive signifikante Zusammenhänge mit der 
Laufbahnzufriedenheit bestehen. Dabei weist das letzte Nettoeinkommen durchweg 
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den stärksten positiven Zusammenhang auf (rho= .25 (30 Jahre), .20 (43 Jahre), .23 (56 
Jahre)). 
Auffällig ist außerdem, dass im 30. Lebensjahr im Vergleich zu den anderen Karriereva-
riablen ein deutlich geringerer Zusammenhang zwischen der Erfahrung von Beförde-
rungen/Aufstiegen und der Laufbahnzufriedenheit besteht als im 43. und 56. Lebens-
jahr. Mit 30 Jahren befanden sich die meisten der Befragten erst in der Berufsein-
stiegsphase, in der es zunächst einmal wichtig ist, in einem Beruf Fuß zu fassen und ein 
eigenes Einkommen zu erarbeiten. Aufstiege bzw. Beförderungen erfolgen dagegen 
meist erst in einer späteren Berufsphase, wobei die Hauptkarrierephase vermutlich in 
der Zeit zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr liegt und Aufstiege bzw. Beförderungen 
insbesondere in diesem Zeitraum an Bedeutung gewinnen sollten. 
Auch im Hinblick auf die Vermeidung von Diskontinuität ist festzustellen, dass alle be-
trachteten Variablen in allen drei Wellen – wie vermutet – signifikant negativ mit der 
Laufbahnzufriedenheit korrelieren – und damit im Umkehrschluss für die Vermeidung 
dieser Formen von Diskontinuität positive Zusammenhänge bestehen. 
Im 30. und 43. Lebensjahr ist bei Betrachtung dieser Variablengruppe der Zusammen-
hang mit dem momentanen Erwerbsstatus am höchsten und übersteigt sogar noch die 
jeweilige Korrelation mit dem letzten Nettoeinkommen. Dagegen ist im 56. Lebensjahr 
die Dauer der Zwangsphasen am bedeutendsten (rho=.19), liegt allerdings noch unter 
der Korrelation mit dem letzten Nettoeinkommen (rho=.23). 
Insgesamt ist festzuhalten, dass alle betrachteten Variablen zum objektiven Berufser-
folg mit der Laufbahnzufriedenheit signifikante Zusammenhänge in der erwarteten 
Richtung aufweisen, jedoch alle nur schwach bis – vereinzelt – mittelstark sind. Dies 
spricht für die Gültigkeit der Durchschnittshypothese, die annimmt, dass der Einfluss 
des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit im Durchschnitt nur 
schwach ist. 
Deutlich stärkere Zusammenhänge mit der Laufbahnzufriedenheit ergeben sich bei 
Betrachtung des selbsteingeschätzten Berufserfolgs und zwar für alle drei Befragungs-
zeitpunkte (rho= .44 (30 Jahre), .47 (43 Jahre), .48 (56 Jahre)). Dies deutet auf die in 
der Subjektivitätshypothese getroffene Annahme hin, dass der Einfluss des selbstein-
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geschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit stärker ist als der Einfluss des 
objektiven Berufserfolgs. 
Auch die private Lebenszufriedenheit weist den erwarteten positiven Zusammenhang 
auf, der durchweg signifikant ist (rho= .26 (30 Jahre), .34 (43 Jahre), .44 (56 Jahre)). 
Insbesondere im 56. Lebensjahr scheint diese für die Laufbahnzufriedenheit relevant 
zu sein und zeigt hier ähnlich hohe Korrelationen wie der selbsteingeschätzte Berufser-
folg. 
Betrachtet man nun die Zusammenhänge der verschiedenen objektiven Berufserfolgs-
aspekte mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit, so schwächen sich fast alle im Hin-
blick auf die Laufbahnzufriedenheit beobachteten Korrelationen ab oder verlieren so-
gar ihre Signifikanz. Dies wiederum spricht für die in der Fokushypothese angestellte 
Vermutung, dass der objektive Berufserfolg die Laufbahnzufriedenheit stärker beein-
flusst als die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Lediglich im 43. Lebensjahr ist bei Betrachtung der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
der negative Zusammenhang mit der Nettozeit der Zwangsphasen noch genauso stark 
wie bei Betrachtung der Laufbahnzufriedenheit (rho= -.18). Dieses Ergebnis lässt sich 
damit erklären, dass längere Phasen der Arbeitslosigkeit häufig – und insbesondere in 
der Hauptkarrierephase – auch mit Sorgen im Privatleben und Selbstzweifeln einher-
gehen. Sie können sich damit nicht nur über den beruflichen, sondern auch über ande-
re Lebensbereiche auf die allgemeine Lebenszufriedenheit auswirken. 
Es verwundert zunächst, dass die momentane Nichterwerbstätigkeit zu keinem der 
drei Befragungszeitpunkte bedeutende Korrelationen mit der allgemeinen Lebenszu-
friedenheit aufweist. Dies ist dadurch zu erklären, dass die Nichterwerbstätigkeit teil-
weise auch – mit Blick auf den privaten Lebensbereich – freiwillig gewählt sein kann. In 
diesem Fall kann sie sich zwar negativ auf die Laufbahnzufriedenheit, gleichzeitig aber 
positiv auf die private Lebenszufriedenheit auswirken. Diese konträren Wirkungen 
können dazu führen, dass kein klarer Zusammenhang mit der allgemeinen Lebenszu-
friedenheit ausgemacht werden kann. Dieser Vermutung wird in den folgenden Analy-
sen noch genauer nachgegangen. 
Ähnliches kann für die Erfahrung einer Beförderung oder eines Aufstiegs vermutet 
werden, bei der ebenfalls kein signifikanter Zusammenhang mit der allgemeinen Le-
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benszufriedenheit gefunden wurde. Dieses Karrierekriterium kann sich auf die Lauf-
bahnzufriedenheit positiv und gleichzeitig – z.B. durch vermehrten Stress und mehr 
Arbeitsaufwand – negativ auf die private Lebenszufriedenheit oder andere Bereichs-
zufriedenheiten auswirken. 
Der selbsteingeschätzte Berufserfolg hängt zu allen Befragungszeitpunkten stärker mit 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit zusammen als alle objektiven Berufserfolgsas-
pekte (rho= .21 (30 Jahre), .25 (43 Jahre), .31 (56 Jahre)). Das gleiche Zusammenhang-
muster wurde beim Einfluss auf die Laufbahnzufriedenheit festgestellt, allerdings tra-
ten hier deutlich höhere Korrelationen auf. Auch bei Betrachtung des selbsteinge-
schätzten Berufserfolgs deutet sich somit bereits die Gültigkeit der Fokushypothese an. 
Daneben wurde der Zusammenhang der Laufbahnzufriedenheit mit der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit betrachtet. Hierbei kann ebenfalls über alle Befragungszeitpunkte 
eine durchweg starke, positive Korrelation festgestellt werden, die sogar noch die Kor-
relationen mit dem selbsteingeschätzten Berufserfolg deutlich übersteigt (rho= .54 (30 
Jahre), .56 (43 Jahre), .58 (56 Jahre)). Dies weist wiederum auf die Gültigkeit der Sub-
jektivitätshypothese hin. 
Der Zusammenhang zwischen allgemeiner Lebenszufriedenheit und privater Lebenszu-
friedenheit ist – wie erwartet – deutlich höher als zwischen Laufbahnzufriedenheit und 
privater Lebenszufriedenheit. Die Korrelationen sind zudem durchweg stärker als die 
Zusammenhänge zwischen Laufbahnzufriedenheit und allgemeiner Lebenszufrieden-
heit. Dies deutet auf die Gültigkeit der Selbstverwirklichungshypothese hin, in der 
vermutet wird, dass der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebens-
zufriedenheit im Durchschnitt schwächer ist als der Einfluss der privaten Lebenszufrie-
denheit. 
Um die in diesem Abschnitt gefundenen Zusammenhänge zwischen Berufserfolg und 
Lebenszufriedenheit genauer zu betrachten, werden im folgenden Kapitel verschiede-
ne multivariate Analysen durchgeführt. 
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7 Multivariate Analysen 
Die multivariaten Analysen werden in zwei Schritten durchgeführt. Zunächst werden 
die aufgestellten Hypothesen anhand von herkömmlichen linearen Regressionen für 
jeden Befragungszeitpunkt im Querschnitt überprüft (Kapitel 7.1). Anschließend wird 
getestet, welche der in diesen Regressionen gefundenen Effekte auch in Längsschnitt-
analysen signifikant sind (Kapitel 7.2). 
Da, wie oben beschrieben, für alle betrachteten Aspekte des Berufserfolgs zu allen 
Befragungszeitpunkten ein Zusammenhang mit der Laufbahnzufriedenheit besteht 
(Tabelle 7), werden zunächst alle Variablen mit in die multivariaten Analysen einbezo-
gen. Darauf hinzuweisen ist in diesem Rahmen, dass bei jeder Analyse jeweils die In-
terkorrelationen zwischen den Variablen geprüft wurden und in einem noch akzeptab-
len Bereich lagen. Der Varianzinflationsfaktor (VIF) lag für alle Variablen unter 2,00, 
was – nach dem von Mayerl und Urban empfohlenen Grenzwert von 5,00 – ebenfalls 
gegen eine zu hohe Multikollinearität spricht.377 
Die beiden ordinalen Variablen – das letzte Nettoeinkommen im Vergleich zum Eltern-
einkommen sowie der selbsteingeschätzte Berufserfolg – fließen jeweils als zwei 
Dummyvariablen mit in die Analysen ein. Beim letzten Nettoeinkommen im Vergleich 
zum Elterneinkommen sind dies die Variablen „Einkommensaufstieg im Vergleich zu 
Eltern“ sowie „Einkommensabstieg im Vergleich zu Eltern“ mit der Referenzkategorie 
„kein Einkommensunterschied zu Eltern“. Beim selbsteingeschätzten Berufserfolg 
wurden die beiden Variablen „mehr erreicht als erwartet“ und „weniger erreicht als 
erwartet“ mit der Referenzkategorie „genauso viel erreicht wie erwartet“ gebildet. 
 
7.1 Querschnittanalysen 
In den folgenden Querschnittanalysen wird zunächst der Einfluss des objektiven Be-
rufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit bzw. die allgemeine Lebenszufriedenheit 
betrachtet (Kapitel 7.1.1). Geprüft werden soll mit diesen Analysen die Durchschnitts-
hypothese, nach der der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufrie-
denheit nur schwach sein sollte. Zudem richtet sich der Blick auf die Diskontinuitätshy-
pothese, wonach der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die Laufbahnzu-
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friedenheit größer sein sollte als der des Erreichens von Karrierekriterien. Nicht zuletzt 
soll die Fokushypothese geprüft werden, in der angenommen wurde, dass der Effekt 
des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit größer ist als auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit. Des Weiteren erfolgt ein kurzer Exkurs zur Frage, ob – wie 
bei der Variablenbildung angenommen – weiter zurück liegender objektiver Berufser-
folg an Einfluss auf die Laufbahnzufriedenheit verloren hat. 
Anschließend wird der Effekt des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die beiden 
Zufriedenheiten untersucht (Kapitel 7.1.2), sodass weitere Schlüsse hinsichtlich der 
Subjektivitätshypothese gezogen werden können, nach der der selbsteingeschätzte 
Berufserfolg einen größeren Effekt auf die Lebenszufriedenheit haben sollte als der 
objektive Berufserfolg. 
Daran anknüpfend werden sowohl objektiver als auch selbsteingeschätzter Berufser-
folg mit in die Analysen einbezogen und es wird – mit Blick auf die Mediatorhypothese 
– überprüft, ob der selbsteingeschätzte Berufserfolg zwischen dem objektiven Berufs-
erfolg und der Laufbahnzufriedenheit vermittelt und – darauf aufbauend – die Lauf-
bahnzufriedenheit zwischen objektivem bzw. selbsteingeschätztem Berufserfolg und 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit vermittelt (Kapitel 7.1.3). Zudem kann hier auch 
die Selbstverwirklichungshypothese geprüft werden, welche davon ausgeht, dass der 
Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit schwächer 
ist als der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit. 
Zuletzt wird genauer auf die in den Hypothesen angenommenen Moderatoreffekte 
eingegangen (Kapitel 7.1.4). Dabei wird zunächst untersucht, ob sich die Bewältigungs-
hypothese bestätigt, nach welcher der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf 
die Laufbahnzufriedenheit umso schwächer sein sollte, je ausgeprägter die Bewälti-
gungsstrategien einer Person sind. Anschließend wird überprüft, ob – wie in der Zent-
ralitätshypothese angenommen – der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die all-
gemeine Lebenszufriedenheit durch die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbereichs 
moderiert wird. An diesen Gedanken anknüpfend, wird zuletzt die Geschlechtshypo-
these geprüft, in der vermutet wird, dass der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf 
die allgemeine Lebenszufriedenheit bei Frauen mit Kindern schwächer ist als bei Män-
nern bzw. kinderlosen Frauen, während der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit 
bei ersteren stärker sein sollte. 
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7.1.1 Objektiver Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Objektiver Berufserfolg und Laufbahnzufriedenheit 
Bei Betrachtung des Einflusses des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufrie-
denheit werden in einem ersten Modell für alle Befragungszeitpunkte herkömmliche 
lineare Regressionen der Laufbahnzufriedenheit auf die Variablen zum Erreichen von 
Karrierekriterien berechnet (Tabelle 8). In einem zweiten Modell erfolgt eine lineare 
Regression der Laufbahnzufriedenheit auf die Variablen zur Vermeidung von Diskonti-
nuität (Tabelle 9). Daran anknüpfend wird ein Modell berechnet, in das nur noch die-
jenigen Variablen des objektiven Berufserfolgs einbezogen werden, die in den beiden 
Einzelmodellen mindestens zu einem Befragungszeitpunkt einen Effekt auf wenigstens 
dem 5%-Signifikanzniveau haben (Tabelle 11). 
Betrachtet man zunächst das erste Modell, das den Einfluss des Erreichens von Karrie-
rekriterien auf die Laufbahnzufriedenheit beschreibt, so zeigen sich die folgenden Ef-
fekte (Tabelle 8). 
Tabelle 8: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf das Erreichen von Karrierekri-
terien mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 5.66 6.00 6.09
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .05 *** .01 ** .01 *** .18 .11 .14
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern
1 0/1 .08 n.s. .24 + .33 * .02 .06 .09
Einkommensabstieg im Vergl. zu Eltern1 0/1 -.32 + -.01 n.s. -.04 n.s. -.07 -.00 -.01
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .04 + .05 ** .05 * .07 .10 .09
Differenz zum Elternprestige -53-47.9 .00 n.s. -.00 n.s. .00 n.s. .02 -.00 .01
Beförderung/Aufstieg 0/1 .37 n.s. .48 ** .54 * .05 .09 .08
Korr. R
2 .068 *** .059 *** .064 ***
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Referenzkategorie: 1 kein Einkommensunterschied zu Eltern
874 1044 1075
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
 
Nur für das letzte Nettoeinkommen ergibt sich zu allen drei Zeitpunkten der erwartete 
positive signifikante Effekt. Wie es sich bereits in den Korrelationen angedeutet hat, ist 
der Effekt im 30. Lebensjahr am stärksten. 
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Das letzte Berufsprestige weist sowohl im 43. als auch im 56. Lebensjahr positive signi-
fikante Effekte auf die Laufbahnzufriedenheit auf, lediglich auf dem 10%-
Signifikanzniveau besteht auch im 30. Lebensjahr ein positiver Effekt. 
Auch Aufstieg bzw. Beförderung führen sowohl im 43. als auch im 56. Lebensjahr zu 
einem signifikanten positiven Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit. Dieses Einfluss-
muster passt zu den bereits in den Korrelationen gefundenen Ergebnissen: Mit 30 Jah-
ren scheint vorwiegend das Einkommen von Bedeutung zu sein, erst danach gewinnen 
andere Karriereaspekte an Bedeutung. Zu einem späteren Zeitpunkt in der Laufbahn 
hat man bereits in einem Beruf Fuß gefasst und kann sich darin weiter entwickeln. 
Auch Sheldon und Kasser beschreiben, dass jüngere Menschen – im Allgemeinen – 
eher „superficial values concerning money and popularity“ verfolgen als ältere Men-
schen.378 Des Weiteren kann vermutet werden, dass einer Person beim Berufseinstieg 
weniger Kriterien zur Bewertung des eigenen Erfolges vorliegen als in einer späteren 
Berufsphase. Deshalb wird möglicherweise auf das naheliegendste Kriterium – das zur 
Verfügung stehende Einkommen – zurückgegriffen. 
Der Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern hat im 56. Lebensjahr und – aller-
dings nur auf dem 10%-Signifikanzniveau – im 43. Lebensjahr einen positiven signifi-
kanten Effekt. Anscheinend gewinnen die Eltern als Vergleichsgruppe erst gegen Ende 
der Berufslaufbahn, wenn das gesamte berufliche Leben überblickt wird, an Bedeu-
tung. Lediglich im 30. Lebensjahr, auch hier aber nur auf dem 10%-Signifikanzniveau, 
wirkt der Einkommensabstieg im Vergleich zu den Eltern und fließt daher in die folgen-
den Analysen nicht mehr ein. 
Zu keinem der drei Befragungszeitpunkte zeigt sich ein signifikanter Effekt für die Dif-
ferenz zwischen dem letzten Berufsprestige und dem Berufsprestige der Eltern. Aus 
diesem Grund wird auch diese Variable in den folgenden Analysen nicht mehr berück-
sichtigt. 
Von den in dieser Arbeit betrachteten Variablen des Erreichens von Karrierekriterien 
weisen demnach die relativen Aspekte insgesamt eine geringere Bedeutung für die 
Laufbahnzufriedenheit auf als die absoluten Kriterien. Die herangezogene Vergleichs-
gruppe der Eltern scheint somit für die meisten Befragten eher nicht relevant zu sein. 
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Alles in allem können im 30. Lebensjahr 6,8%, im 43. Lebensjahr 5,9% und im 56. Le-
bensjahr 6,4% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit durch das Erreichen von Karrie-
rekriterien erklärt werden. 
Betrachtet man nun das zweite Modell, in dem der Einfluss der Vermeidung von Dis-
kontinuität auf die Laufbahnzufriedenheit untersucht wird (Tabelle 9), so kann man 
unschwer erkennen, dass momentane Nichterwerbstätigkeit, Dauer der Zwangsphasen 
und Erfahrung einer erzwungenen Erwerbstätigkeitsänderung zu allen Befragungszeit-
punkten die erwarteten signifikanten Effekte aufweisen. 
Tabelle 9: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf die Vermeidung von Diskonti-
nuität mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 7.47 7.29 7.30
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -1.52 *** -1.38 *** -.60 ** -.30 -.24 -.11
Dauer der Zwangsphasen 0-162 -.05 *** -.02 *** -.01 *** -.14 -.14 -.14
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.49 * -.43 ** -.65 *** -.07 -.07 -.12
Korr. R
2 .119 *** .096 *** .062 ***
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
1286 1295 1291
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
 
Mit Blick auf die unstandardisierten Koeffizienten deutet sich an, dass der Einfluss der 
momentanen Nichterwerbstätigkeit mit der Zeit abzunehmen scheint. Vor allem im 56. 
Lebensjahr ist der Effekt sehr viel niedriger als zu den anderen Befragungszeitpunkten. 
Darauf hinzuweisen ist in diesem Zusammenhang, dass im 56. Lebensjahr bereits die 
ersten Befragten in den Vorruhestand übergegangen sind und damit auch zur Gruppe 
der „momentan Nichterwerbstätigen“ zählen. Allerdings ist das Ende der Berufslauf-
bahn im 56. Lebensjahr, auch wenn es etwas verfrüht ist, objektiv nicht unbedingt als 
Bruch und damit Diskontinuität in der Erwerbslaufbahn zu sehen, weshalb die momen-
tane Nichterwerbstätigkeit hier nur eingeschränkt als objektiver Indikator gelten kann. 
Rechnet man die Vorruheständler aus der Gruppe der „momentan Nichterwerbstäti-
gen“ heraus, so wird der negative Effekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit stär-
ker (B=-.87) (Tabelle 10). Es kann damit vermutet werden, dass bei den Befragten im 
Vorruhestand im Mittel die momentane Nichterwerbstätigkeit seltener mit einer nied-
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rigen Laufbahnzufriedenheit einhergeht als bei aus anderen Gründen Nichterwerbstä-
tigen. 
Tabelle 10: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf die Ver-
meidung von Diskontinuität mit 56 Jahren (momentan Nichterwerbs-




Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.87 *** -.13
Dauer der Zwangsphasen 0-162 -.01 *** -.16
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.64 *** -.12
Korr. R2 
N






Betrachtet man die standardisierten Koeffizienten in Tabelle 9, so zeigt sich außerdem 
für die momentane Nichterwerbstätigkeit im 30. Lebensjahr ein deutlich stärkerer Ef-
fekt als für die anderen Variablen. Dabei ist anzumerken, dass im 30. Lebensjahr ein 
Teil der Stichprobe vermutlich überhaupt noch nicht hauptberuflich erwerbstätig war 
und sich im Effekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit somit auch der noch nicht 
vollzogene Berufseinstieg widerspiegelt. So lässt sich mit Blick auf Tabelle 4 feststellen, 
dass im 30. Lebensjahr deutlich mehr Personen nicht erwerbstätig waren als zu den 
anderen beiden Befragungszeitpunkten. 
Auch der Effekt der Dauer der Zwangsphasen scheint sich über die Zeit zu verringern. 
In diesem Kontext ist zu beachten, dass Zwangsphasen bis zum 30. Lebensjahr vermut-
lich den Berufseinstieg hinausgezögert haben und sich deshalb so stark bemerkbar 
machen. Der im 56. Lebensjahr noch etwas geringere Effekt der Dauer der Zwangspha-
sen ist vermutlich ebenfalls darauf zurückzuführen, dass die hier enthaltenen Vorruhe-
standsphasen im Mittel weniger stark wirken als andere Zwangsphasen. 
Der negative Effekt der Erfahrung einer erzwungenen Erwerbstätigkeitsänderung hin-
gegen nimmt mit dem 56. Lebensjahr zu. Sie stellt insbesondere in dieser Lebensphase, 
in der man sich meist für einen Beruf und eine Stelle entschieden und sich niedergelas-
sen hat, sowohl einen persönlichen Einschnitt als auch eine Abweichung vom Normal-
lebenslauf dar. Hier ist jedoch anzumerken, dass im 30. Lebensjahr auch Daten derje-
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nigen Personen in die Analysen einfließen, welche noch nie erwerbstätig waren und 
damit noch keine erzwungene Erwerbstätigkeitsveränderung erfahren konnten. Es ist 
zu vermuten, dass das Fehlen einer erzwungenen Erwerbstätigkeitsveränderung bei 
dieser Gruppe mit dem noch nicht vollzogenenen Berufseinstieg zusammenhängt – 
und damit nicht unbedingt mit einer höheren Laufbahnzufriedenheit einhergeht. Aus 
diesem Grund könnte der negative Effekt der erzwungenen Erwerbstätigkeitsverände-
rung hier abgeschwächt sein. 
Insgesamt können im 30. Lebensjahr 11,9%, im 43. Lebensjahr 9,6% und im 56. Lebens-
jahr 6,2% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit durch die Diskontinuitätsvariablen 
erklärt werden. Auch wenn die Vorruheständler nicht als “momentan nichterwerbstä-
tig” gesehen werden, erklären die Variablen zur Vermeidung von Diskontinuität im 56. 
Lebensjahr lediglich 7,1% der Varianz (Tabelle 10). Die Diskontinuität als Abweichung 
vom Normallebenslauf verliert also im Laufe des Lebens an Bedeutung. 
In dem höheren Anteil erklärter Varianz im 30. Lebensjahr spiegelt sich vermutlich – 
wie bereits erwähnt – der Effekt des durch Zwangsphasen und momentane Nichter-
werbstätigkeit hinausgezögerten Berufseinstiegs wider. Der weitere Rückgang zwi-
schen dem 43. und 56. Lebensjahr ist wahrscheinlich auf Personen zurückzuführen, die 
schon länger nicht richtig erwerbstätig waren und sich zunehmend an diesen Zustand 
gewöhnt haben. 
Ebenso denkbar wäre aber auch, dass der abnehmende Anteil erklärter Varianz Zei-
chen eines generell in der Gesellschaft erfolgten Bedeutungsverlusts der Diskontinuität 
ist. So weist etwa Corsten darauf hin, dass heutzutage „eine Pluralität von Geltungs-
maßstäben in Anspruch genommen werden kann, um die Gelungenheit der eigenen 
Erwerbslaufbahn in der gesellschaftlichen Kommunikation glaubhaft zu markieren“ 
und „ein stetiges Bemühen um Kontinuität und Konsistenz im Lebens- beziehungswei-
se Erwerbsverlauf (…) an Plausibilität“ verliert.379 
Im Folgenden wird nun ein Modell unter Berücksichtigung sowohl des Erreichens von 
Karrierekriterien als auch der Vermeidung von Diskontinuität berechnet (Tabelle 11). 
Jeweils in einem zweiten Schritt wird dabei auch die private Lebenszufriedenheit als 
Kontrollvariable mit einbezogen. 
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Tabelle 11: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den objektiven Berufserfolg 
insgesamt mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 6.19 4.02 6.38 3.80 6.39 2.66
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .04 *** .04 *** .01 ** .01 ** .01 *** .01 ** .14 .09 .11
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .22 n.s. .17 n.s. .18 n.s. .11 n.s. .28 * .22 + .04 .03 .06
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .04 + .03 n.s. .04 ** .04 * .04 * .04 * .05 .07 .06
Beförderung/Aufstieg 0/1 .15 n.s. .12 n.s. .35 * .38 * .41 * .45 * .02 .07 .06
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.62 *** -.74 *** -.82 *** -.85 *** -.33 + -.42 * -.14 -.14 -.07
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.06 *** -.06 *** -.03 *** -.02 *** -.01 *** -.01 ** -.16 -.11 -.10
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.66 ** -.54 ** -.44 ** -.39 * -.70 *** -.50 *** -.09 -.07 -.09
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .29 *** .34 *** .49 *** .25 .34 .40
Korr. R
2
 - Erreichen von Karrierekriterien
Korr. R2 - Vermeidung von Diskontinuität























Bei Betrachtung des ersten Modells ohne Berücksichtigung der privaten Lebenszufrie-
denheit kann festgestellt werden, dass alle in den beiden einzelnen Modellen entdeck-
ten Effekte ihre Signifikanz zumindest auf dem 10%-Niveau behalten. 
Allerdings fällt auf, dass der Effekt des momentanen Erwerbsstatus im Vergleich zum 
Einzelmodell deutlich abnimmt. Grund dafür ist zunächst die Kontrolle von Einkommen 
und Berufsprestige. Hinzu kommt im 30. Lebensjahr, dass sich die Fallzahl in diesem 
Modell deutlich reduziert, da es zu diesem Zeitpunkt viele Personen gibt, die noch nie 
hauptberuflich erwerbstätig waren. In den Einkommens- und Prestigevariablen fehlen 
die entsprechenden Werte und die jeweiligen Fälle werden infolge der „listwise 
deletion“ in den Analysen nicht berücksichtigt. Dadurch wird hinsichtlich der Vermei-
dung von Diskontinuität eine andere Personengruppe als im Einzelmodell betrachtet, 
für die der Berufseinstieg bereits geschafft ist und der momentane Erwerbsstatus da-
mit etwas an Bedeutung verliert. In der Folge liegt die Effektstärke im 30. Lebensjahr 
nun unter derjenigen im 43. Lebensjahr, während sie im Einzelmodell höher war. 
Vor diesem Hintergrund kann auch der Effekt der Erfahrung von erzwungenen Er-
werbstätigkeitsveränderungen interpretiert werden, welcher im 30. Lebensjahr nun – 
im Gegensatz zum Einzelmodell – ähnlich hoch ist wie im 56. Lebensjahr. So waren im 
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Einzelmodell auch die bisher noch nie Erwerbstätigen einbezogen, welche logischer-
weise noch keine erzwungene Erwerbstätigkeitsveränderung erfahren konnten, deren 
Laufbahnzufriedenheit aber – wegen ihres Erwerbsstatus – dennoch nicht höher ist. 
Fallen diese Personen heraus, so zeigt sich für die erzwungene Erwerbstätigkeitsverän-
derung ein stärkerer Effekt. Auch in der Berufseinstiegsphase sind derartige Verände-
rungen also von großer Bedeutung für die Laufbahnzufriedenheit. 
Im 43. Lebensjahr ist der Effekt vermutlich etwas geringer, weil hier hinsichtlich der 
Diskontinuitätsvariablen insbesondere der momentane Erwerbsstatus von Bedeutung 
ist. So sind die Befragten in dieser Lebensphase nicht nur für sich selbst (und eventuell 
den Ehepartner), sondern häufig auch noch für Kinder verantwortlich. Wichtiger als die 
zurückliegende berufliche Kontinuität wird dann, dass man aktuell erwerbstätig ist. 
Das hier betrachtete Modell spricht für die Geltung der Diskontinuitätshypothese, also 
dafür, dass der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die Laufbahnzufrieden-
heit größer ist als der des Erreichens von Karrierekriterien. So wird durchweg ein grö-
ßerer Anteil der Varianz durch die Diskontinuitätsvariablen als durch die Karrierevari-
ablen erklärt. Allerdings ist auch festzustellen, dass diese Unterschiede zwischen den 
beiden Variablengruppen nicht sehr groß sind. Vor allem im 56. Lebensjahr lässt sich 
kaum ein Unterschied im R2 erkennen. Werden hier die Vorruheständler aus der Grup-
pe der „momentan Nichterwerbstätigen“ heraus gerechnet (Tabelle 12), so ergibt sich 
immerhin ein R2 von .079 für die Vermeidung von Diskontinuität und ein Effekt von  
B=-.70 für die momentane Nichterwerbstätigkeit. Dennoch sind die Unterschiede im 








Tabelle 12: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den ob-
jektiven Berufserfolg insgesamt mit 56 Jahren (momentan Nichter-





Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 *** .10
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .25 * .05
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .04 * .06
Beförderung/Aufstieg 0/1 .40 * .06
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.70 ** -.10
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.01 *** -.12
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.68 *** -.09
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .40
Korr. R
2
 - Erreichen von Karrierekriterien
Korr. R2 - Vermeidung von Diskontinuität














Insgesamt können durch den objektiven Berufserfolg im 30. Lebensjahr 12,4%, im 43. 
Lebensjahr 11,4% und im 56. Lebensjahr 11,5% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit 
erklärt werden (Tabelle 11). Dieses Ergebnis unterstützt die Gültigkeit der Durch-
schnittshypothese, wonach der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahn-
zufriedenheit insgesamt eher schwach ist. 
Wird nun im zweiten Modell auch die private Lebenszufriedenheit berücksichtigt 
(Tabelle 11), so zeigt sie zu allen Befragungszeitpunkten einen positiven signifikanten 
Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit, der – mit Blick auf die standardisierten Koeffi-
zienten – zu allen Befragungszeitpunkten mit Abstand am stärksten ist. Außerdem 
scheint dieser Effekt im Laufe des Lebens zuzunehmen, was für eine im Laufe des Le-
bens wachsende Bedeutung der work-life-balance hindeutet (vgl. dazu auch die Zu-
satzauswertungen in Anhang 11.2, aus denen hervorgeht, dass auch der Einfluss der 
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subjektiven Bewertung der Arbeitsstelle – und damit auch der Arbeitsbedingungen – 
im Laufe des Lebens zunimmt). Diese Überlegung stimmt auch mit bisherigen Ergeb-
nissen anderer Autoren überein. Zum Beispiel stellen Martins, Eddleston und Veiga 
fest, „that, as they age, individuals are less willing to endure work-family conflict for 
the sake of their careers“.380 So ergab sich in ihrer Untersuchung mit Managern für 
Frauen im Allgemeinen und Männer ab 40 Jahren ein negativer Effekt des „work-
family-conflicts“ auf die Laufbahnzufriedenheit.381 
In diesem Zusammenhang fällt mit Blick auf die Berufserfolgsvariablen außerdem auf, 
dass sich verschiedene Einflüsse unter Einbezug der privaten Lebenszufriedenheit 
deutlich verändern. Zunächst nimmt der im 56. Lebensjahr bestehende Effekt des Ein-
kommensaufstiegs im Vergleich zu den Eltern ab und ist nur noch auf dem 10%-Niveau 
signifikant. So geht die Situierung in einer höheren relativen Einkommensgruppe ver-
mutlich auch mit einem finanziell flexibleren Privatleben einher. 
Die Erfahrung eines Aufstiegs oder einer Beförderung hingegen gewinnt sowohl im 43. 
als auch im 56. Lebensjahr unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit leicht an 
Bedeutung. Man kann davon ausgehen, dass ein solches Ereignis möglicherweise durch 
erhöhten zeitlichen Einsatz auch zu mehr Stress im Privatleben führt. Unter Kontrolle 
der privaten Lebenszufriedenheit wird die Variable um diesen Effekt bereinigt. 
Des Weiteren ist festzustellen, dass der Einfluss des momentanen Erwerbsstatus vor 
allem im 30. und 56. Lebensjahr unter Berücksichtigung der privaten Lebenszufrieden-
heit noch an Bedeutung gewinnt. Hier ist zu vermuten, dass die Nichterwerbstätigkeit 
gleichzeitig auch positiv mit der privaten Lebenszufriedenheit korreliert, beispielsweise 
wenn wegen Familiengründung die Berufstätigkeit vorübergehend ausgesetzt wird 
oder durch Übergang in den Vorruhestand mehr Zeit in das private Leben investiert 
werden kann. Unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit wird demnach auch 
die Erwerbsstatus-Variable um diesen konträren Effekt bereinigt. 
Zu allen Befragungszeitpunkten sinkt zudem der Einfluss der erzwungenen Erwerbstä-
tigkeitsänderung. Es kann angenommen werden, dass derartige Entwicklungen häufig 
mit schwerwiegenden Veränderungen im Privatleben einhergehen. 
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Insgesamt können alle Variablen im 30. Lebensjahr 18,6% der Varianz der Laufbahnzu-
friedenheit erklären, im 43. Lebensjahr sind es 22,5% und im 56. Lebensjahr 27,1%. 
Dieser Anstieg erklärter Varianz ist vermutlich vor allem auf die wachsende Bedeutung 
der privaten Lebenszufriedenheit zurückzuführen. 
 
Objektiver Berufserfolg und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Zum Vergleich wird nun das zuvor betrachtete Modell (Tabelle 11) auch mit der allge-
meinen Lebenszufriedenheit als abhängiger Variablen gerechnet (Tabelle 13). Hier soll-
ten sich im Hinblick auf die Fokushypothese durchweg schwächere Effekte zeigen, wo-
rauf auch bereits die bivariaten Korrelationen hingewiesen haben. 
Zunächst wird dabei wieder nur der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die all-
gemeine Lebenszufriedenheit betrachtet und in einem zweiten Schritt auch die private 
Lebenszufriedenheit berücksichtigt. 
Tabelle 13: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf den objektiven 
Berufserfolg insgesamt mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 7.04 3.18 7.41 3.41 7.52 3.06
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .02 ** .02 ** .00 n.s. .00 n.s. .00 n.s. .00 n.s. .10 .03 .01
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .05 n.s. -.05 n.s. .08 n.s. -.03 n.s. .07 n.s. .01 n.s. -.02 -.01 .00
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .02 n.s. .00 n.s. .01 n.s. .00 n.s. .03 * .02 + .00 .01 .04
Beförderung/Aufstieg 0/1 .05 n.s. -.01 n.s. .06 n.s. .11 n.s. .02 n.s. .06 n.s. -.00 .03 .01
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 .16 n.s. -.06 n.s. .00 n.s. -.04 n.s. .12 n.s. .03 n.s. -.02 -.01 .01
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.01 n.s. -.01 + -.02 *** -.01 *** -.01 *** -.00 ** -.05 -.08 -.08
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.30 * -.10 n.s. -.23 + -.15 + -.35 ** -.12 n.s. -.02 -.04 -.03
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .52 *** .53 *** .58 *** .66 .69 .71
Korr. R
2
 - Erreichen von Karrierekriterien
Korr. R2 - Vermeidung von Diskontinuität





Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
.016** .007*    .012**  





Im Hinblick auf die Variablen zum Erreichen von Karrierekriterien ist festzustellen, dass 
lediglich im 30. Lebensjahr das letzte Nettoeinkommen sowie im 56. Lebensjahr das 
letzte Berufsprestige signifikante Effekte aufweisen. Letzteres ist unter Kontrolle der 
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privaten Lebenszufriedenheit nur noch auf dem 10%-Niveau signifikant, was darauf 
hindeutet, dass die private Zufriedenheit diesen Effekt – zumindest teilweise – vermit-
telt. 
Hinsichtlich der Vermeidung von Diskontinuität zeigt sich zunächst, dass die Erfahrung 
einer erzwungenen Erwerbstätigkeitsveränderung im 30. und im 56. Lebensjahr einen 
signifikanten negativen Effekt aufweist, wobei auf dem 10%-Niveau und in abge-
schwächter Form auch im 43. Lebensjahr ein negativer Einfluss festzustellen ist. Ein 
ähnliches Einflussmuster hatte sich bereits bei der Laufbahnzufriedenheit gezeigt. Un-
ter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit schwächen sich alle Effekte ab, im 43. 
Lebensjahr bleibt der Effekt aber auf dem 10%-Niveau signifikant. 
Des Weiteren hat die Dauer der Zwangsphasen lediglich im 43. und im 56. Lebensjahr 
einen signifikanten negativen Einfluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit, wobei 
sich diese Effekte unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit zwar leicht ab-
schwächen, aber signifikant bleiben. 
Während bei Betrachtung der Laufbahnzufriedenheit im 30. Lebensjahr der stärkste 
Effekt noch von der Dauer der Zwangsphasen ausging, hat diese im Hinblick auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit keinen signifikanten Effekt mehr. Allerdings wird sie 
unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit zumindest auf dem 10%-Niveau sig-
nifikant. Es kann hier vorsichtig vermutet werden, dass von der Nettozeit der Zwangs-
phasen möglicherweise gegensätzliche Effekte auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
ausgehen. Sie umfasst in dieser Zeit vermutlich häufig auch Wartezeiten auf Studien-
plätze, die zwar den Berufseinstieg hinauszögern und damit negativ auf die Laufbahn-
zufriedenheit wirken, aber gleichzeitig möglicherweise mit Tätigkeiten wie z.B. Reisen 
gefüllt werden, welche sich positiv auf die private Lebenszufriedenheit, die Freizeitzu-
friedenheit oder das Selbst auswirken und damit auch positiv auf die allgemeine Le-
benszufriedenheit. 
In diesem Kontext kann hinsichtlich der anderen Variablen, welche bei der Laufbahnzu-
friedenheit noch signifikante Effekte aufgewiesen haben – bei der allgemeinen Lebens-
zufriedenheit aber nicht mehr – vermutet werden, dass sie auch für derartige gegen-
sätzliche Effekte auf die allgemeine Lebenszufriedenheit verantwortlich sind. Insbe-
sondere die momentane Nichterwerbstätigkeit ist dabei von Interesse. Auf diese Ver-
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mutung wird an späterer Stelle (Kapitel 7.1.3) noch genauer eingegangen, wenn im 
Zuge der Prüfung der Mediatorhypothese ein Pfadmodell berechnet wird. 
Während im 30. Lebensjahr das Erreichen von Karrierekriterien einen geringfügig grö-
ßeren Anteil der Varianz der allgemeinen Lebenszufriedenheit erklären kann, ist es im 
43. und 56. Lebensjahr die Vermeidung von Diskontinuität. Insgesamt werden jedoch 
durch den objektiven Berufserfolg im 30. Lebensjahr nur 2,2% sowie im 43. und 56. 
Lebensjahr jeweils 3,8% der Varianz erklärt. 
Die private Lebenszufriedenheit hat zu allen Befragungszeitpunkten einen starken po-
sitiven signifikanten Effekt, welcher sich im Laufe des Lebens noch leicht verstärkt. 
Unter Berücksichtigung der privaten Lebenszufriedenheit können im 30. Lebensjahr 
45,5%, im 43. Lebensjahr 50,9% und im 56. Lebensjahr 53,2% der Varianz der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit erklärt werden. 
Insgesamt ist in Bezug auf die Fokushypothese festzuhalten, dass der objektive Berufs-
erfolg – wie vermutet – einen deutlich geringeren Einfluss auf die allgemeine Lebens-
zufriedenheit ausübt als auf die Laufbahnzufriedenheit. 
 
Exkurs: Nachlassende Wirkung des objektiven Berufserfolgs 
An dieser Stelle folgt ein kurzer Exkurs zu der die Variablenbildung stützenden Annah-
me, dass infolge von Adaptationsprozessen weiter zurück liegende Geschehnisse und 
Gegebenheiten mit der Zeit an Einfluss verlieren. Basierend auf dieser Annahme wer-
den bei allen dynamischen Variablen jeweils nur die Ereignisse zwischen den einzelnen 
Befragungszeitpunkten einbezogen, also: 
- Ereignisse bis zum 30. Lebensjahr bei Betrachtung der Lebenszufriedenheit im 
30. Lebensjahr, 
- Ereignisse zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr bei Betrachtung der Le-
benszufriedenheit im 43. Lebensjahr, 
- Ereignisse zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr bei Betrachtung der Le-
benszufriedenheit im 56. Lebensjahr. 
Um sicherzugehen, dass durch diese Vorgehensweise keine wichtigen Effekte von wei-
ter zurück liegenden Ereignissen übersehen werden, werden im Folgenden zwei Re-
gressionen für das 43. bzw. 56. Lebensjahr berechnet, welche jeweils alle bis dahin 
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geschehenen Ereignisse mit berücksichtigen (Tabelle 14). Mit Blick auf die Fokushypo-
these wird dabei nur die Laufbahnzufriedenheit betrachtet. 
Tabelle 14: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den objektiven Berufserfolg 




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 ** .01 ** .10 .12
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .17 n.s. .24 + .05 .06
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .04 ** .05 ** .08 .08
Beförderung/Aufstieg bis 30 0/1 .03 n.s. .38 + .00 .05
Beförderung/Aufstieg zw. 30 und 43 0/1 .34 * .03 n.s. .07 .01
Beförderung/Aufstieg zw. 43 und 56 0/1 .36 + .05
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.81 *** -.40 * -.13 -.07
Dauer der Zwangsphasen bis 30 0-58 .01 n.s. .00 n.s. .02 .01
Dauer der Zwangsphasen zw. 30 und 43 0-133 -.03 *** -.02 ** -.16 -.09
Dauer der Zwangsphasen zw. 43 und 56 0-161 -.01 ** -.11
Erzw. Erwerbstätigkeitsänderung bis 30 0/1 .22 n.s. -.28 n.s. .04 -.05
Erzw. Erwerbstätigkeitsänderung zw. 30 und 43 0/1 -.46 ** -.39 * -.09 -.07
Erzw. Erwerbstätigkeitsänderung zw. 43 und 56 0/1 -.64 *** -.12
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
1048 1079
.114***    .132***  
Unstand. Koeff. Stand. Koeff.
43 56
 
Für das 43. Lebensjahr zeigen sich – wie erwartet – lediglich signifikante Effekte für die 
Ereignisse zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr, während die Ereignisse bis zum 
30. Lebensjahr unbedeutend sind. 
Für das 56. Lebensjahr sind die Ergebnisse nicht ganz so eindeutig. So lässt sich für die 
Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Beförderung neben einem – auf dem 10%-Niveau 
– signifikanten Effekt für die Ereignisse zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr ein eben-
so starker Effekt auch für die Ereignisse bis zum 30. Lebensjahr erkennen. Ein Aufstieg 
bzw. eine Beförderung zwischen dem 30. und dem 43. Lebensjahr hingegen ist hier 
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ohne Bedeutung. Offenbar gewinnen also frühe Erfolge bei der Bilanz über das berufli-
che Leben in der späten Lebensmitte wieder an Relevanz. 
Hinsichtlich der Dauer der Zwangsphasen findet sich kein signifikanter Effekt für die 
Erfahrungen bis zum 30. Lebensjahr, wohl aber für die Ereignisse zwischen dem 30. 
und dem 43. Lebensjahr, auch wenn sich dieser über die Zeit abschwächt. Wie die 
standardisierten Koeffizienten zeigen, ist der Effekt außerdem geringer als für die Er-
eignisse zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr. Ein ähnliches Ergebnis zeigt sich 
auch für die erzwungene Erwerbstätigkeitsveränderung. 
Alles ins allem unterstützen die Ergebnisse die Entscheidung, bei den dynamischen 
Variablen jeweils nur die aktuelleren Ereignisse zu berücksichtigen, da Vergangenes 
weitestgehend an Relevanz verliert. Dennoch sollte festgehalten werden, dass die 
komplette Gewöhnung an bedeutende Ereignisse und Erfahrungen mehr Zeit in An-
spruch nimmt als die Periode zwischen den einzelnen Befragungen. Insbesondere die 
Diskontinuität führt oft zu schwerwiegenden Folgen und Abstiegen, deren Verarbei-
tung einen längeren Zeitraum benötigt. So stellte beispielsweise auch Lucas fest, dass 
Arbeitslosigkeit sich trotz Gewöhnung noch langfristig negativ auf die Lebenszufrie-
denheit auswirken kann.382 
 
7.1.2 Selbsteingeschätzter Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Selbsteingeschätzter Berufserfolg und Laufbahnzufriedenheit 
Nachdem bislang nur der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Lebenszufrie-
denheit betrachtet wurde, wird im Folgenden auch der Effekt des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit bzw. die allgemeine Lebenszufriedenheit 
untersucht (Tabelle 15 und Tabelle 16), und zwar jeweils zunächst einzeln und an-
schließend unter Berücksichtigung der Kontrollvariablen. 
Dabei ist festzustellen, dass der selbsteingeschätzte Berufserfolg zu allen Befragungs-
zeitpunkten einen signifikanten Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit hat (Tabelle 15). 
Des Weiteren zeigt sich, dass die Einschätzung, weniger als erwartet erreicht zu haben, 
sich deutlich stärker negativ auf die Laufbahnzufriedenheit auswirkt, als die Einschät-
zung, mehr als erwartet erreicht zu haben, positiv wirkt. Hintergrund dafür ist vermut-
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lich die auch der Diskontinuitätshypothese zugrunde liegende Annahme, dass negative 
Erfahrungen und Ereignisse schlechter und langsamer verarbeitet werden als positive. 
Dieses Ergebnis scheint sich allerdings mit dem Alter abzuschwächen. 
Tabelle 15: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den selbsteingeschätzten Be-
rufserfolg mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 7.54 5.57 7.30 4.93 7.29 4.11
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .40 * .37 * .66 *** .62 *** .76 *** .69 *** .06 .15 .17
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -2.62 *** -2.52 *** -2.12 *** -1.84 *** -1.97 *** -1.58 *** -.48 -.40 -.34
Kontrollvariablen
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .25 *** .30 *** .40 *** .21 .29 .33
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Referenzkategorie: 1 genauso viel errreicht wie erwartet
998 1183 1161
.264*** .306*** .281*** .360*** .271*** .373***
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
 
Unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit wird der Effekt des selbsteinge-
schätzten Berufserfolgs zwar etwas geringer, am Einflussmuster ändert sich jedoch 
nichts. Wie bereits oben festgestellt, gewinnt die private Lebenszufriedenheit im Laufe 
des Lebens an Bedeutung für die Laufbahnzufriedenheit. 
Während im 30. und 43. Lebensjahr die Einschätzung, weniger erreicht als erwartet zu 
haben, mit Blick auf die standardisierten Koeffizienten den deutlich stärksten Effekt 
ausübt, ist ihr Einfluss im 56. Lebensjahr etwa ebenso stark wie der Einfluss der priva-
ten Lebenszufriedenheit. 
Der selbsteingeschätzte Berufserfolg kann mit 26,4% im 30. Lebensjahr, 28,1% im 43. 
Lebensjahr und 27,1% im 56. Lebensjahr einen deutlich größeren Anteil der Varianz 
der Laufbahnzufriedenheit erklären als der objektive Berufserfolg (vgl. Tabelle 11). Dies 
verdeutlicht, dass der selbsteingeschätzte Berufserfolg weitaus mehr beinhaltet als 
lediglich die Widerspiegelung objektiver gesellschaftlicher Erfolgsmaßstäbe. Die Sub-
jektivitätshypothese, nach welcher der Effekt des objektiven Berufserfolgs schwächer 
sein sollte als der des selbsteingeschätzten Berufserfolgs, kann damit hinsichtlich der 
Laufbahnzufriedenheit als bestätigt angesehen werden. 
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Insgesamt können im zweiten Modell im 30. Lebensjahr 30,6%, im 43. Lebensjahr 
36,0% und im 56. Lebensjahr 37,3% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit erklärt 
werden. 
 
Selbsteingeschätzter Berufserfolg und allgemeine Lebenszufriedenheit 
Nachdem im vorangegangenen Abschnitt der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufs-
erfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit untersucht wurde, geht es in diesem Abschnitt 
um den Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit (Tabelle 16). 
Tabelle 16: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 7.82 3.72 7.80 3.66 7.87 3.39
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .07 n.s. .02 n.s. .08 n.s. .01 n.s. .36 *** .26 *** .01 .00 .09
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -.85 *** -.64 *** -1.15 *** -.67 *** -.91 *** -.36 *** -.18 -.19 -.11
Kontrollvariablen
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .51 *** .53 *** .56 *** .65 .66 .67
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Referenzkategorie: 1 genauso viel errreicht wie erwartet
995 1184 1162
.060*** .477*** .110*** .528*** .119*** .532***
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
 
Zu allen Befragungszeitpunkten weist die Einschätzung, weniger erreicht als erwartet 
zu haben, einen signifikanten Effekt auf – und zwar am stärksten im 43. Lebensjahr. 
Sowohl im 30. als auch im 43. Lebensjahr hat die Einschätzung, mehr erreicht als er-
wartet zu haben, keinen signifikanten Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Lediglich im 56. Lebensjahr weisen beide betrachteten Variablen des selbsteinge-
schätzten Berufserfolgs einen signifikanten Effekt auf. Für diesen Befragungszeitpunkt 
hatte sich auch bei der Laufbahnzufriedenheit schon der stärkste Effekt für die Ein-
schätzung, mehr erreicht als erwartet zu haben, gezeigt. 
Des Weiteren kann der selbsteingeschätzte Berufserfolg bei Betrachtung der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit mit 6,0% im 30. Lebensjahr, 11,0% im 43. Lebensjahr und 
11,9% im 56. Lebensjahr einen deutlich geringeren Anteil der Varianz erklären als bei 
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Betrachtung der Laufbahnzufriedenheit (vgl. Tabelle 15). Auch hier bestätigt sich also 
die Fokushypothese. 
Ebenso kann die Subjektivitätshypothese erhärtet werden. So kann der selbsteinge-
schätzte Berufserfolg einen deutlich größeren Anteil der Varianz der allgemeinen Le-
benszufriedenheit erklären als der objektive Berufserfolg (vgl. Tabelle 13). 
Im zweiten Modell schwächen sich alle Effekte unter Kontrolle der privaten Lebenszu-
friedenheit ab, bleiben aber signifikant. 
Insgesamt können im 30. Lebensjahr 47,7%, im 43. Lebensjahr 52,8% und im 56. Le-
bensjahr 53,2% der Varianz der allgemeinen Lebenszufriedenheit erklärt werden. 
 
7.1.3 Gesamtmodell 
Auf den bisherigen Ergebnissen aufbauend werden die Einflüsse von objektivem und 
selbsteingeschätztem Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit nun für jeden Befra-
gungszeitpunkt gemeinsam in einem Pfadmodell untersucht. Bei Betrachtung der all-
gemeinen Lebenszufriedenheit wird außerdem auch die Laufbahnzufriedenheit als 
unabhängige Variable berücksichtigt. 
Auf diese Weise soll überprüft werden, ob sich – wie in der Mediatorhypothese ange-
nommen – der objektive Berufserfolg zunächst über den selbsteingeschätzten Berufs-
erfolg auf die Laufbahnzufriedenheit auswirkt und letztere wiederum den Einfluss von 
objektivem bzw. selbsteingeschätztem Berufserfolg auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit vermittelt. 
Für den statistischen Nachweis eines Mediatoreffekts müssen laut Urban und Mayerl, 
welche sich wiederum auf Holmbeck383 sowie Baron und Kenny384 beziehen, die fol-
genden vier Bedingungen erfüllt sein: 
„a) Der Prädiktor (X) muss einen signifikanten Effekt auf den Mediator (Z) ausüben. 
b) Der Prädiktor (X) muss in einem Regressionsmodell ohne Kontrolle des Einflusses 
der Mediatorvariablen einen signifikanten Effekt auf die abhängige Variable (Y) 
ausüben (…). 
c) Der Mediator (Z) muss einen signifikanten Effekt auf die abhängige Variable (Y) 
ausüben. 
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d) Der Effekt des Prädiktors (X) auf die abhängige Variable (Y) muss sich verrin-
gern, wenn in einer multivariaten Regression als zusätzlicher Prädiktor die Me-
diatorvariable Z aufgenommen wird. Wird der Effekt von X auf Y bei Kontrolle 
von Z nichtsignifikant (…), so liegt der (…) Fall eines totalen Mediatoreffekts vor. 
Wird der Effekt von X auf Y hingegen geringer, aber bleibt signifikant, so liegt 
der Fall eines partiellen Mediatoreffekts vor.“ 385 
Um die oben genannten Bedingungen a) bis d) zu prüfen, müssen die folgenden drei 
Regressionen anhand derselben Daten – also auch mit gleicher Fallzahl – berechnet 
werden386: 
- Regression von Z auf X, wobei X den erwarteten signifikanten Effekt aufweisen 
muss. 
- Regression von Y auf X, wobei X den erwarteten signifikanten Effekt aufweisen 
muss. 
- Regression von Y auf X und Z, wobei Z den erwarteten signifikanten Effekt aufwei-
sen sowie der Effekt von X sich abschwächen muss bzw. nicht mehr signifikant sein 
darf. 
Hinsichtlich Bedingung b) gibt es allerdings eine Ausnahme. So können so genannte 
„Suppressoreffekte“ bestehen. Zum besseren Verständnis muss in diesem Zusammen-
hang auf die Unterscheidung zwischen direkten, indirekten und totalen Effekten einge-
gangen werden. Direkte Effekte sind „direkte Einflussbeziehungen, die nicht durch drit-
te Variablen unterbrochen bzw. interveniert werden“387 (vgl. dazu Abbildung 12). 
Der indirekte Effekt ergibt sich aus der Multiplikation der direkten Effekte bzx und byz. 
Der totale Effekt wiederum kann aus der Summe des indirekten und des direkten Ef-
fekts errechnet werden, er entspricht dem Regressionskoeffizienten einer einfachen 
Regression von Y auf X.388 
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Abbildung 12: Direkte Effekte bei Mediatoreffekt389 
Suppressoreffekte bestehen dann, wenn sich indirekte und direkte Effekte mit gegen-
sätzlichen Vorzeichen verringern oder sogar gegenseitig aufheben, „was zur Folge hat, 
dass kein signifikanter totaler Effekt von X und Y auftritt, aber durchaus ein signifikan-
ter direkter sowie indirekter Effekt nachzuweisen ist“.390 
Aufgrund der Möglichkeit von Suppressoreffekten werden in den folgenden Analysen 
auch alle in den Querschnittanalysen betrachteten Variablen des objektiven Berufser-
folgs (vgl. Tabelle 11 und Tabelle 13) mit in die Analysen einbezogen, die dort keinen 
Effekt gezeigt haben. 
Für einen Nachweis des in Teil a) der Mediatorhypothese angenommenen Mediatoref-
fekts des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit über den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg (Kapitel 4.4.2) müssten sich demnach die folgenden Ergebnisse 
zeigen: 
1) Der objektive Berufserfolg muss einen signifikanten positiven Effekt auf den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg ausüben. 
2) Der objektive Berufserfolg muss einen signifikanten positiven Effekt auf die 
Laufbahnzufriedenheit ausüben, wenn der selbsteingeschätzte Berufserfolg 
nicht kontrolliert wird (Ausnahme: Suppressoreffekt). 
3) Der selbsteingeschätzte Berufserfolg muss in einem Regressionsmodell unter 
Kontrolle des objektiven Berufserfolgs einen signifikanten positiven Effekt auf 
die Laufbahnzufriedenheit ausüben und der Effekt des objektiven Berufserfolgs 
muss sich abschwächen. 
Weiter erfordert ein Nachweis des in Teil b) der Mediatorhypothese angenommenen 
Mediatoreffekts des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszu-
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friedenheit über die Laufbahnzufriedenheit (Kapitel 4.4.2) neben dem bereits in Bedin-
gung 3) angenommenen Effekt des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Lauf-
bahnzufriedenheit die folgenden Ergebnisse: 
4) Der selbsteingeschätzte Berufserfolg muss einen signifikanten positiven Effekt 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ausüben, wenn die Laufbahnzufrieden-
heit nicht kontrolliert wird (Ausnahme: Suppressoreffekt). 
5) Die Laufbahnzufriedenheit muss in einem Regressionsmodell unter Kontrolle 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs einen signifikanten positiven Effekt auf 
die allgemeine Lebenszufriedenheit ausüben und der Effekt des selbsteinge-
schätzten Berufserfolgs muss sich abschwächen. 
Zusätzlich zu den bisherigen Bedingungen müssen für den in Teil c) der Mediatorhypo-
these angenommenen Mediatoreffekt des objektiven Berufserfolgs auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzu-
friedenheit (Kapitel 4.4.2) die folgenden Bedingungen erfüllt sein: 
6) Der objektive Berufserfolg muss einen signifikanten positiven Effekt auf die all-
gemeine Lebenszufriedenheit ausüben, wenn der selbsteingeschätzte Berufser-
folg und die Laufbahnzufriedenheit nicht kontrolliert werden (Ausnahme: 
Suppressoreffekt). 
7) Die Laufbahnzufriedenheit muss in einem Regressionsmodell unter Kontrolle 
des objektiven und des selbsteingeschätzten Berufserfolgs einen signifikanten 
positiven Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ausüben und die Effek-
te des objektiven bzw. des selbsteingeschätzten Berufserfolgs müssen sich ab-
schwächen. 
Kontrolliert wird in den Analysen außerdem wieder die private Lebenszufriedenheit. So 
kann auch die Selbstverwirklichungshypothese geprüft werden, wonach der Einfluss 
der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit schwächer ist als 
der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit. Unter Berücksichtigung der bisherigen 
Ergebnisse wird die private Lebenszufriedenheit als zusätzliche Mediatorvariable auf 
der gleichen Ebene wie die Laufbahnzufriedenheit in das Modell aufgenommen, wobei 
zwischen Laufbahnzufriedenheit und privater Lebenszufriedenheit vereinfachend eine 
wechselseitige Korrelation im Sinne eines wechselseitigen „spillovers“ angenommen 
wird. 
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Bereits diese Ausführungen zeigen, dass es sich um ein relativ komplexes Kausalmodell 
handelt. Mit Hilfe bestimmter Statistikprogramme ist es möglich, derart komplexe 
Modelle auf einmal – also in einem Rechenvorgang – zu berechnen. Ein großer Vorteil 
dabei ist außerdem, dass man gleichzeitig auch alle direkten, indirekten und totalen 
Effekte sowie deren Signifikanzen erhält, anhand derer „die kausale Bedeutung einer 
X-Variablen adäquater zu spezifizieren“391 ist und deren manuelle Berechnung müh-
sam wäre.392 In der vorliegenden Arbeit wurden die Analysen mit dem Programm 
Mplus durchgeführt. 
Bei den zentralen Verfahren zur Pfadanalyse wird üblicherweise der Maximum-
Likelihood (ML)-Schätzer verwendet, welcher ein (quasi-)metrisches Skalenniveau vo-
raussetzt. In der vorliegenden Untersuchung liegt jedoch der als Mediator fungierende 
selbsteingeschätzte Berufserfolg nur auf ordinalem Skalenniveau mit drei Kategorien 
vor. Diese Variable als quasimetrisch anzusehen, ist aufgrund der wenigen Kategorien 
grenzwertig. Wird die Variable jedoch als kategorial in die Analysen einbezogen, so 
lassen sich unter Verwendung des ML-Schätzers die indirekten Effekte nicht angemes-
sen berechnen. 
Aus diesem Grund wird hier auf das so genannte Weighted-Least-Squares-Mean-And-
Variance-Adjusted (WLSMV)-Schätzverfahren zurückgegriffen.393 Unter Verwendung 
des WLSMV-Schätzers werden für metrische abhängige Variable lineare Regressionen 
und für kategoriale abhängige Variablen Probit Regressionen berechnet.394 Die 
ordinale Mediatorvariable fließt dabei als latente metrische Variable mit in die Analy-
sen ein – sowohl in ihrer Funktion als abhängige als auch als unabhängige Variable. 
Somit kann der indirekte Effekt problemlos aus dem Produkt der direkten Effekte er-
mittelt werden. 
Für alle drei Befragungszeitpunkte werden zunächst die standardisierten direkten sig-
nifikanten Pfadkoeffizienten in einem Pfadmodell dargestellt (Abbildung 13 bis Abbil-
dung 15). Ergänzend dazu werden in den Tabellen jeweils auch die indirekten und tota-
len Effekte für alle Variablen ausgewiesen, für die auf mindestens dem 10%-Niveau 
signifikante indirekte und/oder totale Effekte auf die Laufbahnzufriedenheit bzw. die 
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allgemeine Lebenszufriedenheit bestehen. Die Signifikanzen der indirekten Effekte 
wurden dabei zunächst anhand des konventionellen Sobel-Tests berechnet. Die indi-
rekten Effekte, also die Produkte aus verschiedenen Regressionseffekten, sind aller-
dings „häufig nicht normalverteilt, was die Verlässlichkeit herkömmlicher 
Signifikanztests einschränkt“.395 Aus diesem Grund wurden die Signifikanzen der indi-
rekten Effekte zudem – wie von MacKinnon, Lockwood und Williams empfohlen396 – 
anhand von asymmetrischen Konfidenzintervallen geprüft, welche mit so genannten 
bias-korrigierten Bootstraps geschätzt wurden. Um möglichst präzise Ergebnisse erzie-
len zu können, wurden 10.000 Bootstrap-Stichproben gewählt. Weichen diese Ergeb-
nisse von denen des Sobel-Tests ab, wird darauf explizit im Text hingewiesen. 
Betont werden muss an dieser Stelle noch einmal, dass der selbsteingeschätzte Be-
rufserfolg lediglich für diejenigen Personen erfasst wurde, die irgendwann zwischen 
der vorangegangenen und der aktuellen Erhebung einmal hauptberuflich erwerbstätig 
waren und die in dieser Zeit nicht in den Vorruhestand gegangen sind.397 Alle anderen 
Personen fallen demnach infolge der „listwise deletion“ im Gesamtmodell aus der Ana-
lyse heraus, was bei der Interpretation berücksichtigt werden muss. 
 
Gesamtmodell für das 30. Lebensjahr 
Letztes Nettoeinkommen 
Im 30. Lebensjahr ergibt sich für das letzte Nettoeinkommen ein signifikanter positiver 
direkter Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg (Abbildung 13). 
Mit Blick auf Tabelle 17 zeigt sich außerdem sowohl ein positiver indirekter als auch 
totaler Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit, d.h. hier besteht – wie vermutet – ein 
Mediatoreffekt auf die Laufbahnzufriedenheit über den selbsteingeschätzten Berufser-
folg. Es handelt sich dabei um einen totalen Mediatoreffekt, denn das letzte Nettoein-
kommen hat keinen signifikanten direkten Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit.398  
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Tabelle 17: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit im 30. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .04 *** [.12] .05 ** [.15]
Letztes Berufsprestige/10 .00 n.s. [.01] .04 + [.06]
Momentan nicht erwerbstätig -.25 * [-.05] -.59 *** [-.11]
Dauer der Zwangsphasen -.02 * [-.05] -.06 *** [-.17]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.10  n.s. [-.02] -.80 *** [-.13]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=774; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
 
Tabelle 18: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die private Lebenszufriedenheit im 30. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .01 ** [.05] .00 n.s. [.01]
Momentan nicht erwerbstätig -.08 * [-.02] .45 * [.10]
Dauer der Zwangsphasen -.01 * [-.02] -.00 n.s. [-.00]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.03  n.s. [-.01] -.43 * [-.08]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=774; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
 
Tabelle 19: Indirekte und totale Effekte des objektiven und des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit im 
30. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .00 n.s. [.01] -.00 n.s. [-.01] -.00 n.s. [-.02] .01 *** [.05] .01 ** [.03] .02 * [.11]
Momentan nicht erwerbstätig -.09 * [-.03] .01 n.s. [.00] .24 ** [.07] -.07 * [-.02] -.04 * [-.01] .17  n.s. [.05]
Dauer der Zwangsphasen -.01 ** [-.05] .00 n.s. [.00] .00 n.s. [.01] -.01 * [-.02] -.00 * [-.01] -.01  n.s. [-.06]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.18 *** [-.04] .01 n.s. [.00] -.18 * [-.04] -.03 n.s. [-.01] -.02 n.s. [-.00] -.30 * [-.07]
Selbsteingeschätzter Berufserfolg .26 *** [.19] - .14 *** [.11] - - .36 *** [.26]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; N=774; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
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Damit kann festgehalten werden, dass sich hinsichtlich des letzten Nettoeinkommens 
Teil a) der Mediatorhypothese bestätigt hat: Der Einfluss des letzten Nettoeinkom-
mens auf die Laufbahnzufriedenheit wird durch den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
vermittelt. 
Des Weiteren weist das letzte Nettoeinkommen einen signifikanten positiven indirek-
ten Effekt auf die private Lebenszufriedenheit auf (Tabelle 18). Da jedoch kein totaler 
Effekt gefunden wurde, liegt hier keine Mediation vor. So ist zwar „ein Mediatoreffekt 
immer ein indirekter Effekt, aber ein indirekter Effekt muss kein Mediatoreffekt 
sein“.399 
Außerdem zeigt sich für das letzte Nettoeinkommen ein positiver signifikanter totaler 
Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit sowie ein positiver signifikanter indirek-
ter Effekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit, 
so wie es in Teil c) der Mediatorhypothese angenommen wurde. Zusätzlich besteht 
aber auch ein signifikanter indirekter Effekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
und die private Lebenszufriedenheit (Tabelle 19). 
 
Momentane Nichterwerbstätigkeit 
Einen signifikanten negativen direkten Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
weist die momentane Nichterwerbstätigkeit auf (Abbildung 13). Im Hinblick auf die 
indirekten und totalen Effekte (Tabelle 17) zeigt sich auch hier, dass der selbsteinge-
schätzte Berufserfolg eine Mediatorrolle zur Laufbahnzufriedenheit übernimmt. Dane-
ben hat die momentane Nichterwerbstätigkeit aber noch einen direkten negativen 
Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit. Der gefundene Mediatoreffekt ist hier also nur 
partiell. Trotzdem kann festgehalten werden, dass sich auch hier der in Teil a) der Me-
diatorhypothese angenommene Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten Be-
rufserfolg bestätigt. 
Zudem wirkt sich die momentane Nichterwerbstätigkeit positiv direkt auf die private 
Lebenszufriedenheit aus (Abbildung 13). Wie bereits oben vermutet, scheint also die 
Nichterwerbstätigkeit in dieser Lebensphase häufig mit für das Privatleben gewinn-
bringenden Tätigkeiten oder Ereignissen einherzugehen. Insbesondere die Familien-
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gründung sollte mit 30 Jahren bedeutsam sein. So korreliert die Nichterwerbstätigkeit 
hier relativ hoch mit dem Kriterium „Frau mit Kind“ (rho=.45) und mit der Dauer der 
Familienphasen (rho=.60). Aus Tabelle 18 ergibt sich zum einen ein totaler positiver 
Effekt auf die private Lebenszufriedenheit, zum anderen aber auch ein indirekter nega-
tiver Effekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg. 
Damit erklärt sich auch, warum kein totaler Effekt der momentanen Nichterwerbstä-
tigkeit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit besteht, wie Tabelle 19 zeigt. Es gibt 
nämlich einen Suppressoreffekt, d.h. die gegenläufigen Effekte der momentanen 
Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit heben sich gegenseitig 
auf. Unter Berücksichtigung der bestehenden signifikanten indirekten Effekte kann 
somit davon ausgegangen werden, dass der Effekt der momentanen Nichterwerbstä-
tigkeit über beide Lebensbereiche – aber in unterschiedlicher Richtung – auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit wirkt. Anzumerken ist außerdem, dass sich der nur über 
die Laufbahnzufriedenheit wirkende indirekte negative Effekt in der Prüfung mit dem 
95%-Bootstrap-Konfidenzintervall [-.019; .006] als nicht signifikant erwiesen hat; das 
Ergebnis ist daher nicht sinnvoll interpretierbar. Insgesamt bestätigt sich mit diesen 
Ergebnissen für die momentane Nichterwerbstätigkeit der in Teil c) der Mediatorhypo-
these angenommene Mediatoreffekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit über den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit – gleichzeitig kommt 
aber zum Ausdruck, dass auch andere Bereichszufriedenheiten als Mediatoren von 
Bedeutung sein können. 
 
Dauer der Zwangsphasen 
Die Dauer der Zwangsphasen wirkt sich direkt negativ auf Laufbahnzufriedenheit und 
selbsteingeschätzten Berufserfolg aus. Tabelle 17 lässt auch hier einen (partiellen) Me-
diatoreffekt erkennen, denn sowohl der indirekte als auch der totale Effekt auf die 
Laufbahnzufriedenheit sind signifikant. Die Prüfung mit dem 95%-Bootstrap-
Konfidenzintervall [-.034; .000] spricht allerdings für einen nicht signifikanten indirek-
ten Effekt, weshalb eine Interpretation als Mediatoreffekt unsicher ist. 
Ein negativer indirekter Effekt ohne Mediatorfunktion auf die private Lebenszufrie-
denheit zeigt sich außerdem über den selbsteingeschätzten Berufserfolg (Tabelle 18). 
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Des Weiteren konnten die beiden in Tabelle 19 dargestellten indirekten Effekte auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die 
Laufbahnzufriedenheit bzw. den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die private Le-
benszufriedenheit bei der Bootstrap-Prüfung nicht repliziert werden, denn auch hier 
schließen die Konfidenzintervalle den Wert 0 ein ([-.010; .000], [-.006; .000]. Mit Si-
cherheit signifikant ist lediglich der negative indirekte Effekt nur über die Laufbahnzu-
friedenheit. Da kein totaler Effekt besteht, handelt es sich dabei allerdings um keinen 
Mediatoreffekt. 
Insgesamt konnten die Annahmen aus Teil a) und c) der Mediatorhypothese hinsicht-
lich der Dauer der Zwangsphasen im 30. Lebensjahr nicht bestätigt werden. 
 
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 
Eine erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung wirkt sich lediglich direkt auf die Lauf-
bahnzufriedenheit und die private Lebenszufriedenheit aus, in beiden Fällen negativ 
(Abbildung 13). Wie Tabelle 19 zeigt, wirken beide Zufriedenheitseinschätzungen auch 
als Mediatoren auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Auch hier können Teil a) und c) der Mediatorhypothese also nicht bestätigt werden, 
zumindest aber besteht eine – wenn auch nur partielle – Mediation über die Laufbahn-
zufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
 
Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern, Aufstieg/Beförderung und letztes Be-
rufsprestige 
Im 30. Lebensjahr zeigen sich keinerlei signifikante Effekte für den Einkommensauf-
stieg im Vergleich zu den Eltern sowie für die Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Be-
förderung; daher werden diese hier auch nicht aufgeführt. Anzumerken ist, dass für 
das letzte Berufsprestige lediglich auf dem 10%-Niveau (p=.097) ein totaler Effekt auf 




Zudem ergibt sich – wie in Teil b) der Mediatorhypothese vermutet – ein Mediatoref-
fekt des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
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vermittelt vor allem über die Laufbahnzufriedenheit, aber auch die private Lebenszu-
friedenheit (Tabelle 19). 
 
Laufbahnzufriedenheit vs. private Lebenszufriedenheit 
Wie sich mit Blick auf Abbildung 13 zeigt, hat die private Lebenszufriedenheit einen 
deutlich stärkeren Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit als die Laufbahnzu-
friedenheit, womit die Selbstverwirklichungshypothese für das 30. Lebensjahr bestätigt 
werden kann. 
 
Gesamtmodell im 43. Lebensjahr 
Letztes Nettoeinkommen 
Auch im 43. Lebensjahr übt das letzte Nettoeinkommen einen direkten positiven Effekt 
auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg aus (Abbildung 14), welcher wiederum den 
Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit mediiert (Tabelle 20). Teil a) der Mediatorhypo-
these kann also für das letzte Nettoeinkommen wieder als bestätigt angesehen wer-
den. Es handelt sich dabei um einen totalen Mediatoreffekt. 
Des Weiteren besteht auch ein signifikanter indirekter Effekt auf die private Lebenszu-
friedenheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg. Es handelt sich jedoch um kei-
nen Mediatoreffekt, denn ein totaler Effekt findet sich hier nicht (Tabelle 21). 
Mit Blick auf Tabelle 22 zeigen sich außerdem signifikante indirekte Effekte über den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit bzw. den selbstein-
geschätzten Berufserfolg und die private Lebenszufriedenheit, jedoch gibt es auch hier 
keinen totalen signifikanten Effekt. Damit kann Teil c) der Mediatorhypothese für das 
letzte Nettoeinkommen nicht bestätigt werden. 
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Tabelle 20: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die Lauf-
bahnzufriedenheit im 43. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .01 *** [.09] .01 ** [.11]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .12 + [.03] .20 n.s. [.06]
Letztes Berufsprestige/10 .03 ** [.05] .05 ** [.09]
Beförderung/Aufstieg .26 ** [.05] .33 + [.07]
Momentan nicht erwerbstätig -.34 ** [-.05] -1.02 *** [-.14]
Dauer der Zwangsphasen -.02 *** [-.09] -.03 *** [-.15]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.05  n.s. [-.01] -.42 ** [-.08]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=971; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
 
Tabelle 21: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die priva-
te Lebenszufriedenheit im 43. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .00 ** [.03] .00 n.s. [.04]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .04 n.s. [.01] .18 n.s. [.05]
Letztes Berufsprestige/10 .01 * [.02] .02 n.s. [.04]
Beförderung/Aufstieg .09 ** [.02] -.10 n.s. [-.02]
Momentan nicht erwerbstätig -.12 * [-.02] -.08 n.s. [-.01]
Dauer der Zwangsphasen -.01 ** [-.03] -.02 *** [-.11]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.02  n.s. [-.00] -.15 n.s. [-.03]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=971; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
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Tabelle 22: Indirekte und totale Effekte des objektiven und des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
im 43. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .00 n.s. [.01] .00 n.s. [-.01] .00 n.s. [.00] .00 *** [.04] .00 ** [.02] .01 n.s. [.05]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .03 n.s. [.01] -.01 n.s. [-.00] .06 n.s. [.02] .04 + [.01] .02 n.s. [.01] .07 n.s. [.03]
Letztes Berufsprestige/10 .01 n.s. [.02] -.00 n.s. [-.00] .00 n.s. [.01] .01 ** [.02] .00 * [.01] .02 n.s. [.04]
Beförderung/Aufstieg .02 n.s. [.01] -.01 n.s. [-.00] -.08 n.s. [-.02] .08 ** [.02] .04 ** [.01] .05  n.s. [.01]
Momentan nicht erwerbstätig -.21 *** [-.04] .01 n.s. [.00] .02 n.s. [.00] -.11 ** [-.02] -.05 * [-.01] -.14  n.s. [-.03]
Dauer der Zwangsphasen -.00 ** [-.03] .00 n.s. [.01] -.01 ** [-.04] -.01 *** [-.04] -.00 ** [-.02] -.02 *** [-.16]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.12 * [-.03] .00 n.s. [.00] -.06 n.s. [-.01] -.02  n.s. [-.00] -.01 n.s. [-.00] -.21  n.s. [-.05]
Selbsteingeschätzter Berufserfolg .25 *** [.20] - .12 *** [.09] - - .34 *** [.27]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; N=971; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
1 über Laufbahnzufriedenheit; 2 über selbsteingeschätzten Berufserfolg; 3 über private Lebenszufriedenheit; 4 über selbsteingeschätzten Berufserfolg und Laufbahnzufriedenheit; 5 über selbsteingeschätzten Berufserfolg und private Lebenszufriedenheit
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Letztes Berufsprestige 
Das gleiche Einflussmuster ergibt sich für das letzte Berufsprestige. Auch hier zeigt sich 
ein direkter positiver Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg (Abbildung 14), 
welcher – wie in Teil a) der Mediatorhypothese angenommen – wiederum den Effekt 
auf die Laufbahnzufriedenheit (total) mediiert (Tabelle 20). 
Ebenso kann ein signifikanter indirekter Effekt, nicht aber ein Mediatoreffekt, über den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg auf die private Lebenszufriedenheit festgestellt wer-
den (Tabelle 21). 
Des Weiteren bestehen signifikante indirekte Effekte auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit 
bzw. den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die private Lebenszufriedenheit, je-
doch kein totaler signifikanter Effekt (Tabelle 22). Teil c) der Mediatorhypothese kann 
insofern auch nicht bestätigt werden. 
 
Aufstieg/Beförderung 
Ein ähnliches Ergebnis findet sich für die Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Beförde-
rung, für die ebenfalls mit Blick auf Teil a) der Mediatorhypothese ein (totaler) Media-
toreffekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg nachgewiesen werden kann 
(Abbildung 14 und Tabelle 20). Teil c) der Hypothese wird aber wiederum nicht bestä-
tigt, da sich lediglich normale indirekte Effekte auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
ergeben (Tabelle 22). 
Die Ergebnisse deuten außerdem darauf hin, dass ein Suppressoreffekt über die priva-
te Lebenszufriedenheit vorliegt. So ist in Tabelle 21 zwar ein positiver indirekter Effekt 
auf diese erkennbar, jedoch besteht ein negativer totaler Effekt, der aber nicht signifi-
kant ist. Ähnlich zeigt sich in Tabelle 22 ein – allerdings auch nicht signifikanter – nega-
tiver indirekter Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit über die private Lebens-
zufriedenheit. Bereits die vorangegangenen Analysen haben auf ein solches Resultat 
hingedeutet, da der Effekt der Erfahrung eines Aufstiegs oder einer Beförderung unter 
Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit leicht an Bedeutung gewonnen hatte 
(Tabelle 11). Dort wurde vermutet, dass ein solches Erlebnis auch mit erhöhtem Stress 
im Privatleben bzw. einem Verlust an Freizeit verbunden ist. Um eine solche Vermu-
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tung abzusichern, sind jedoch weiterführende Analysen nötig, die in dieser Arbeit nicht 
geleistet werden können. 
 
Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern 
Für den Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern findet sich lediglich ein auf 
dem 10%-Niveau signifikanter Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
(Abbildung 14), welcher sich darüber auf die Laufbahnzufriedenheit (Tabelle 20) und 
anschließend auf die allgemeine Lebenszufriedenheit (Tabelle 22) auswirkt. Hierbei 
handelt es sich durchweg um normale indirekte Effekte und nicht um Mediatoreffekte. 
Die Signifikanzprüfung anhand des 95%-Bootstrap-Konfidenzintervalls unterstreicht 
noch einmal die geringe Signifikanz dieser Ergebnisse. 
Festgehalten werden kann somit, dass sich für den Einkommensaufstieg im Vergleich 
zu den Eltern weder Teil a) noch Teil c) der Mediatorhypothese bestätigt. 
 
Momentane Nichterwerbstätigkeit 
Die momentane Nichterwerbstätigkeit wirkt sich zum einen auf direktem Weg negativ 
auf die Laufbahnzufriedenheit aus, zum anderen ergibt sich aber ein negativer Media-
toreffekt auf die Laufbahnzufriedenheit vermittelt über den selbsteingeschätzten Be-
rufserfolg auf die Laufbahnzufriedenheit (Abbildung 14 und Tabelle 20). Es besteht 
demnach ein (partieller) Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
auf die Laufbahnzufriedenheit, wie es auch in Teil a) der Mediatorhypothese ange-
nommen wurde. 
Ebenso ist ein negativer indirekter Effekt auf die private Lebenszufriedenheit festzu-
stellen. Allerdings ist der totale Effekt nicht signifikant, es handelt sich also um keinen 
Mediatoreffekt. 
Auffällig ist, dass zudem ein schwacher positiver direkter Effekt der momentanen 
Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit besteht (Abbildung 14). 
Es ist zu vermuten, dass ein großer Teil der im 43. Lebensjahr Nichterwerbstätigen – 
wie bereits im 30. Lebensjahr – aufgrund von Kinderbetreuung keinem Erwerb nach-
geht. So korreliert die momentane Nichterwerbstätigkeit noch zu immerhin rho=.17 
mit der Variablen „Frau mit Kind“ sowie zu rho=.31 mit der Dauer von Familienphasen. 
Zwar scheint sich die Familiengründung und damit einhergehende Kinderbetreuung 
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infolge von Adaptationsprozessen nicht mehr positiv auf die private Lebenszufrieden-
heit auszuwirken. Im 43. Lebensjahr sollten jedoch viele Kinder im Schul- oder zumin-
dest Kindergartenalter sein, sodass trotz Betreuung wieder mehr Zeit für andere Tätig-
keiten bleibt, z.B. ehrenamtliche Tätigkeiten oder Hobbies, welche für das Freizeitle-
ben oder das Selbst gewinnbringend sein können. Diese Vermutung bedarf jedoch ei-
ner vertiefenden Überprüfung in weiterführenden anderen Untersuchungen. 
Zudem gilt es an dieser Stelle zu berücksichtigen, dass diejenigen Personen, die zwi-
schen dem 30. und 43. Lebensjahr gar nicht erwerbstätig waren – ein Umstand, der 
vermutlich hauptsächlich auf Kinderbetreuung zurückzuführen ist – in dieser Analyse 
wegen fehlender Werte durch Überfilterung nicht berücksichtigt wurden und mögli-
cherweise auch deshalb kein gegenläufiger positiver Effekt auf die private Lebenszu-
friedenheit auszumachen ist. 
Die beschriebenen gegenläufigen Wirkungen der momentanen Nichterwerbstätigkeit 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit tragen vermutlich mit dazu bei, dass – wie Ta-
belle 22 zeigt – kein signifikanter totaler negativer Effekt auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit besteht, d.h. auch hier kann ein Suppressoreffekt vermutet werden. Unter 
Berücksichtigung der signifikanten indirekten negativen Effekte der momentanen 
Nichterwerbstätigkeit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzu-
friedenheit bzw. nur über die Laufbahnzufriedenheit kann hier deshalb unter Vorbe-
halt von partiellen Mediatoreffekten ausgegangen werden, obwohl die Bedingung des 
totalen Effekts nicht erfüllt ist. Wäre dies der Fall, so würde sich hier Teil c) der Media-
torhypothese bestätigen – die Ergebnisse sind jedoch nicht eindeutig. 
 
Dauer der Zwangsphasen 
Die Dauer der Zwangsphasen wirkt sich direkt und negativ auf den selbsteingeschätz-
ten Berufserfolg, die Laufbahnzufriedenheit, die private Lebenszufriedenheit und die 
allgemeine Lebenszufriedenheit aus (Abbildung 14). 
Weiter zeigt sich hinsichtlich der Laufbahnzufriedenheit und der privaten Lebenszu-
friedenheit ein signifikanter (partieller) Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg (Tabelle 20 und Tabelle 21). Damit kann für die Dauer der Zwangsphasen 
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Teil a) der Mediatorhypothese – die Mediation über den selbsteingeschätzten Berufs-
erfolg – bestätigt werden. 
Ebenso ergeben sich auf verschiedenen Wegen Mediatoreffekte auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit (Tabelle 22), so auch der in Teil c) der Mediatorhypothese vermu-
tete Mediatoreffekt zunächst über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und an-
schließend über die Laufbahnzufriedenheit. 
Hinsichtlich des ausgewiesenen Mediatoreffekts nur über die Laufbahnzufriedenheit 
ist darauf hinzuweisen, dass sich bei der Prüfung mit dem 95%-Bootstrap-
Konfidenzintervall keine Signifikanz zeigt [-.009; .002]. 
 
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 
Für die erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung ergibt sich lediglich ein negativer direk-
ter Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit (Abbildung 14) und darüber ein indirekter 
Effekt – allerdings kein Mediatoreffekt – auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
(Tabelle 22). Auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg wirkt sich eine erzwungene 
Erwerbstätigkeitsänderung nicht aus. Damit können weder Teil a) noch Teil c) der Me-
diatorhypothese bestätigt werden. 
 
Selbsteingeschätzter Berufserfolg 
Wie schon im 30. Lebensjahr zeigt sich ein Mediatoreffekt vom selbsteingeschätzten 
Berufserfolg auf die allgemeine Lebenszufriedenheit durch sowohl – gemäß Teil b) der 
Mediatorhypothese – die Laufbahnzufriedenheit als auch die private Lebenszufrieden-
heit, wobei der größere Teil durch die Laufbahnzufriedenheit mediiert wird (Tabelle 
22). 
 
Laufbahnzufriedenheit vs. private Lebenszufriedenheit 
Auch hier kann die Selbstverwirklichungshypothese bestätigt werden: Die private Le-
benszufriedenheit hat einen stärkeren Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
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Gesamtmodell im 56. Lebensjahr 
Letztes Nettoeinkommen 
Für das letzte Nettoeinkommen findet sich auch im 56. Lebensjahr ein positiver direk-
ter Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg (Abbildung 15). Dieser Effekt wird 
dann – wie in Teil a) der Mediatorhypothese vermutet – über den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg auf die Laufbahnzufriedenheit vermittelt (Tabelle 23), es besteht ein tota-
ler Mediatoreffekt. 
Des Weiteren wirkt sich das letzte Nettoeinkommen über den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg indirekt positiv auf die private Lebenszufriedenheit aus; es besteht aller-
dings kein totaler Effekt und damit auch kein Mediatoreffekt (Tabelle 24). 
In Tabelle 25 zeigen sich außerdem indirekte positive Effekte vermittelt über den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit bzw. den selbstein-
geschätzten Berufserfolg und die private Lebenszufriedenheit. Ein totaler Effekt tritt 
allerdings nicht auf, womit Teil c) der Mediatorhypothese hier nicht bestätigt werden 
kann. 
 
Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern 
Auch für den Einkommensaufstieg im Vergleich zu den Eltern ergibt sich – gemäß Teil 
a) der Mediatorhypothese – ein totaler Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg auf die Laufbahnzufriedenheit (Abbildung 15 und Tabelle 23). 
Zudem besteht ein normaler indirekter positiver Effekt über den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg auf die private Lebenszufriedenheit (Tabelle 24). 
Wie sich außerdem in Tabelle 25 zeigt, wirkt sich ein Einkommensaufstieg im Vergleich 
zu den Eltern indirekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzu-
friedenheit bzw. den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die private Lebenszufrie-
denheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit aus. Da aber kein totaler Effekt be-
steht, kann Teil c) der Mediatorhypothese auch hier nicht nachgewiesen werden.  
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Tabelle 23: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die Lauf-
bahnzufriedenheit im 56. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .01 *** [.12] .01 * [.12]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .24 ** [.06] .28 * [.07]
Letztes Berufsprestige/10 .03 ** [.05] .05 ** [.09]
Beförderung/Aufstieg .43 *** [.07] .42 + [.06]
Momentan nicht erwerbstätig .20  n.s. [.02] -.75 *** [-.09]
Dauer der Zwangsphasen -.01 ** [-.06] -.02 *** [-.12]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.21 * [-.04] -.67 *** [-.13]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=976; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
 
Tabelle 24: Indirekte und totale Effekte des objektiven Berufserfolgs auf die priva-
te Lebenszufriedenheit im 56. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .00 *** [.05] .00 n.s. [.05]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .09 ** [.03] .10 n.s. [.03]
Letztes Berufsprestige/10 .01 * [.02] .02 n.s. [.05]
Beförderung/Aufstieg .16 ** [.03] -.10 n.s. [-.02]
Momentan nicht erwerbstätig .07 n.s. [.01] .12 n.s. [.02]
Dauer der Zwangsphasen -.00 ** [-.03] -.01 ** [-.09]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.08 * [-.02] -.39 ** [-.09]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=976; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
Indirekter Effekt Totaler Effekt
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Tabelle 25: Indirekte und totale Effekte des objektiven und des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit im 
56. Lebensjahr 
Prädiktor
Letztes Nettoeinkommen/100 .00 n.s. [.00] .00 n.s. [.01] .00 n.s. [-.00] .00 *** [.05] .00 *** [.03] .00 n.s. [.05]
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern .01 n.s. [.00] .01 n.s. [.00] .00 n.s. [.00] .06 ** [.02] .04 ** [.02] .06 n.s. [.03]
Letztes Berufsprestige/10 .01 n.s. [.01] .00 n.s. [.00] .01 n.s. [.01] .01 ** [.02] .01 * [.01] .03 * [.07]
Beförderung/Aufstieg -.00 n.s. [-.00] .02 n.s. [.00] -.12 n.s. [-.03] .11 *** [.02] .07 ** [.02] .02  n.s. [.00]
Momentan nicht erwerbstätig -.24 *** [-.04] .01 n.s. [.00] .02 n.s. [.00] .05 n.s. [.01] .03 n.s. [.01] -.00 n.s. [.00]
Dauer der Zwangsphasen -.00
+
[-.02] .00 n.s. [-.00] -.00 * [-.03] -.00 ** [-.02] -.00 ** [-.02] -.01 * [-.07]
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -.12 ** [-.03] -.01 n.s. [-.00] -.14 * [-.04] -.05 * [-.02] -.04 * [-.01] -.34 ** [-.10]
Selbsteingeschätzter Berufserfolg .22 *** [.19] - .15 *** [.13] - - .41 *** [.36]
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; N=976; standardisierte Koeffizienten in eckigen Klammern
1 über Laufbahnzufriedenheit; 2 über selbsteingeschätzten Berufserfolg; 3 über private Lebenszufriedenheit; 4 über selbsteingeschätzten Berufserfolg und Laufbahnzufriedenheit; 5 über selbsteingeschätzten Berufserfolg und private Lebenszufriedenheit
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Letztes Berufsprestige 
Wie bereits für das letzte Nettoeinkommen und den Einkommensaufstieg im Vergleich 
zu den Eltern kann auch für das letzte Berufsprestige der in Teil a) der Mediatorhypo-
these angenommene Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten Berufserfolg auf 
die Laufbahnzufriedenheit festgestellt werden (Abbildung 15 und Tabelle 23). Es han-
delt sich um einen totalen Mediatoreffekt. 
Ebenso ergibt sich ein normaler indirekter Effekt – nicht aber ein Mediatoreffekt – 
über den selbsteingeschätzten Berufserfolg auf die private Lebenszufriedenheit 
(Tabelle 24). 
In Tabelle 25 zeigt sich ein totaler Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. Wei-
tere indirekte Effekte bestehen sowohl über den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
und die Laufbahnzufriedenheit als auch über den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
und die private Lebenszufriedenheit. Demnach kann für das letzte Berufsprestige im 
56. Lebensjahr Teil c) der Mediatorhypothese bestätigt werden. 
 
Aufstieg/Beförderung 
Für die Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Beförderung ist ebenfalls ein signifikanter 
positiver direkter Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg zu verzeichnen 
(Abbildung 15). Über diesen besteht ein signifikanter positiver indirekter Effekt auf die 
Laufbahnzufriedenheit. Der totale Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit ist allerdings 
nur auf dem 10%-Niveau signifikant (Tabelle 23), sodass nur mit Vorsicht von dem in 
Teil a) der Mediatorhypothese angenommenen Mediatoreffekt gesprochen werden 
kann. 
Im Hinblick auf die private Lebenszufriedenheit zeigt sich zwar ein positiver indirekter 
Effekt, jedoch ein negativer totaler Effekt, der nicht signifikant ist (Tabelle 24). 
Ebenso finden sich in Tabelle 25 signifikante positive indirekte Effekte über den selbst-
eingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzufriedenheit bzw. den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg und die private Lebenszufriedenheit auf die allgemeine Lebens-
zufriedenheit, ein totaler Effekt ergibt sich hier jedoch nicht. Gleichzeitig besteht auch 
ein – allerdings nicht signifikanter – negativer indirekter Effekt vermittelt nur über die 
private Lebenszufriedenheit (Tabelle 25). 
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Diese Ergebnisse unterstützen die bereits oben geäußerte These, dass Aufstiege und 
Beförderungen möglicherweise gegenläufige Effekte auf verschiedene Lebensbereiche 
haben, für deren genauere Untersuchung jedoch vertiefende Analysen notwendig sind, 
die in dieser Arbeit nicht geleistet werden können. 




Die erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung wirkt sich direkt negativ auf den selbstein-
geschätzten Berufserfolg aus (Abbildung 15) und über diesen wird der Effekt auch auf 
Laufbahnzufriedenheit und private Lebenszufriedenheit mediiert (Tabelle 23 und Ta-
belle 24), welche aber jeweils auch auf direktem Weg durch die erzwungene Erwerb-
stätigkeitsänderung beeinflusst werden (Abbildung 15). Das heißt, Teil a) der Media-
torhypothese kann hier bestätigt werden, der entdeckte Mediatoreffekt ist partiell. 
Über verschiedene Pfade zeigen sich in Tabelle 25 auch indirekte Effekte auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit, die – da auch ein totaler Effekt besteht – als Mediatoref-
fekte interpretiert werden können. Dabei besteht auch – wie in Teil c) der Mediator-
hypothese angenommen – eine (partielle) Mediation über zunächst den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg und anschließend über die Laufbahnzufriedenheit. 
 
Dauer der Zwangsphasen 
Im 56. Lebensjahr hat auch die Dauer der Zwangsphasen einen signifikanten direkten 
negativen Effekt auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg (Abbildung 15) und wirkt 
sich über diesen vermittelt auch auf private Lebenszufriedenheit und Laufbahnzufrie-
denheit aus (Tabelle 23 und Tabelle 24). Die Dauer der Zwangsphasen beeinflusst bei-
de Zufriedenheiten – zumindest auf dem 10%-Niveau – aber auch auf direktem Weg 
negativ (Abbildung 15), womit es sich um nur partielle Mediatoreffekte handelt. Teil a) 
der Mediatorhypothese kann damit insgesamt auch hier als bestätigt angesehen wer-
den. 
In Tabelle 25 werden signifikante indirekte negative Effekte auf die allgemeine Lebens-
zufriedenheit sowohl über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die Laufbahnzu-
friedenheit als auch über den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die private Le-
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benszufriedenheit nachgewiesen. Da der totale Effekt gleichfalls signifikant ist, kann 
von einem Mediatoreffekt gesprochen werden, womit sich Teil c) der Mediatorhypo-
these für die Dauer der Zwangsphasen im 56. Lebensjahr bestätigt. 
Die in Tabelle 25 ebenfalls als signifikant ausgewiesenen indirekten Effekte vermittelt 
nur über die Laufbahnzufriedenheit bzw. nur über die private Lebenszufriedenheit ha-
ben sich in der strengeren Signifikanzprüfung über die Bootstrap-Methode als nicht 
signifikant heraus gestellt und werden hier deshalb nicht weiter interpretiert. 
Zudem muss noch erwähnt werden, dass auf dem 10%-Niveau auch ein positiver direk-
ter Effekt der Dauer der Zwangsphasen auf die allgemeine Lebenszufriedenheit be-
steht (Abbildung 15). Über die Ursache dieses Ergebnisses kann an dieser Stelle nur 
spekuliert werden. So wäre es möglich, dass Personen, die zum Ende ihres Berufsle-
bens sehr lange Zwangsphasen aufzuweisen haben und aufgrund ihres Alters mit kei-
ner Besserung mehr rechnen, sich in dieser freien Zeit anderen erfüllenden Tätigkeiten 
wie z.B. Ehrenämtern gewidmet haben. Die Klärung dieser Frage bedarf jedoch ge-
nauerer Analysen in weiterführenden Arbeiten. 
 
Momentane Nichterwerbstätigkeit 
Die momentane Nichterwerbstätigkeit weist keinen direkten Effekt auf den selbstein-
geschätzten Berufserfolg auf, jedoch besteht ein direkter negativer Effekt auf die Lauf-
bahnzufriedenheit (Abbildung 15). 
Ferner lässt sich ein indirekter negativer Effekt über die Laufbahnzufriedenheit auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit nachweisen, ein totaler Effekt auf die allgemeine Le-
benszufriedenheit besteht allerdings nicht (Tabelle 25). Im Gegensatz zu den anderen 
beiden Befragungszeitpunkten gibt es im 56. Lebensjahr keinen Suppressoreffekt. In 
dieser Lebensphase sind die Kinder meistens bereits erwachsen und wohnen oft auch 
nicht mehr zu Hause. Daraus folgt, Nichterwerbstätigkeit sollte bei dieser Personen-
gruppe seltener auf Kinderbetreuung zurückzuführen sein als in anderen Lebenspha-
sen. 
Explizit darauf hinzuweisen ist an dieser Stelle, dass die in Tabelle 11 mit betrachteten 
Vorruheständler aus dieser Analyse herausfallen, da sie – infolge von Überfilterung in 
der Befragung – fehlende Werte beim selbsteingeschätzten Berufserfolg aufweisen. 
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Ebenso blieben Personen, die in der gesamten Zeit zwischen dem 43. und dem 56. Le-
bensjahr nicht hauptberuflich erwerbstätig waren, unberücksichtigt. 
Insgesamt können für die momentane Nichterwerbstätigkeit im 56. Lebensjahr weder 
Teil a) noch Teil c) der Mediatorhypothese nachgewiesen werden. 
 
Selbsteingeschätzter Berufserfolg 
Wie zu den beiden anderen Befragungszeitpunkten wird auch im 56. Lebensjahr der 
Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit 
vor allem durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt und damit Teil b) der Mediator-
hypothese bestätigt. Aber auch hier nimmt die private Lebenszufriedenheit eine Ver-
mittlerfunktion ein (Tabelle 25). 
 
Laufbahnzufriedenheit vs. private Lebenszufriedenheit 
Mit Blick auf Abbildung 15 kann auch im 56. Lebensjahr die Selbstverwirklichungshypo-
these bestätigt werden. So beeinflusst die private Lebenszufriedenheit die allgemeine 
Lebenszufriedenheit deutlich stärker als die Laufbahnzufriedenheit. 
 
Zusammenfassung der Ergebnisse der Gesamtmodelle 
Teil a) der Mediatorhypothese, wonach der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf 
die Laufbahnzufriedenheit durch den selbsteingeschätzten Berufserfolg vermittelt 
wird, konnte nur eingeschränkt bestätigt werden. Im 30. Lebensjahr wurden weniger 
der vermuteten Mediatoreffekte nachgewiesen als im 43. und 56. Lebensjahr, da – wie 
bereits in Tabelle 8 und Tabelle 11 festgestellt – in diesem frühen Lebensalter von den 
Variablen zum Erreichen von Karrierekriterien lediglich das letzte Nettoeinkommen 
einen signifikanten Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit aufweist, während andere 
Karriereaspekte erst in späteren Lebens- bzw. Berufsphasen an Bedeutung gewinnen. 
Insgesamt – also über alle Befragungszeitpunkte – gesehen wurde jedoch für die meis-
ten der betrachteten Variablen des objektiven Berufserfolgs, welche einen signifikan-
ten totalen Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit ausüben, auch der angenommene 
Mediatoreffekt festgestellt. Auch hier gibt es allerdings Ausnahmen, weshalb die Gül-
tigkeit der Hypothese nur eingeschränkt bestätigt werden kann. Des Weiteren deuten 
die Ergebnisse darauf hin, dass Teil a) der Mediatorhypothese vor allem für die Aspek-
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te des Erreichens von Karrierekriterien und nur teilweise für die Vermeidung von Dis-
kontinuität greift. So wurden für das Erreichen von Karrierekriterien vermehrt totale 
Mediatoreffekte entdeckt, hingegen allenfalls partielle für die Vermeidung von Diskon-
tinuität. Anzumerken ist in diesem Kontext, dass dieses Ergebnis möglicherweise von 
der Formulierung der Frage nach dem selbsteingeschätzten Berufserfolg abhängt. Inte-
ressant wären in diesem Zusammenhang weiterführende Untersuchungen, die mit 
verschiedenen differenzierenden Einschätzungen des selbsteingeschätzten Berufser-
folgs arbeiten (erste Hinweise dazu liefern die Zusatzauswertungen in Anhang 11.1). 
Die Stichhaltigkeit von Teil b) der Mediatorhypothese, in dem angenommen wurde, 
dass der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt wird, wurde in allen drei Befra-
gungen nachgewiesen. Sie ist damit offensichtlich bestätigt. 
Die Richtigkeit von Teil c) der Mediatorhypothese, wonach der Einfluss des objektiven 
Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit zunächst durch den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg und anschließend durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt 
wird, wurde nur für wenige Variablen nachgewiesen, wie bereits in Tabelle 13 ange-
deutet. Die meisten Variablen des objektiven Berufserfolgs haben lediglich normale 
signifikante indirekte Effekte auf die allgemeine Lebenszufriedenheit, die aber keine 
Mediatoreffekte sind. Für diejenigen wenigen Variablen, bei denen sich signifikante 
totale Effekte ergeben haben, wurde jedoch fast immer auch ein Mediatoreffekt über 
zunächst den selbsteingeschätzten Berufserfolg und anschließend die Laufbahnzufrie-
denheit nachgewiesen. Allerdings variieren die festgestellten Einflüsse zwischen den 
Befragungszeitpunkten, ein einheitliches Muster ist nicht zu erkennen. Des Weiteren 
sind die gefundenen Effekte in allen Fällen nur partiell. In diesem Zusammenhang hat 
sich des Weiteren gezeigt, dass manche Aspekte des objektiven Berufserfolgs auch 
gegenläufige Effekte auf die verschiedenen Lebensbereiche aufweisen und demnach 
Laufbahnzufriedenheit und private Lebenszufriedenheit in unterschiedlicher Weise 
beeinflussen. Weiterführende Studien sollten vertiefend auf diesen Punkt eingehen 
und dabei verschiedene Bereichszufriedenheiten berücksichtigen. 
Weiter hat sich zu allen Befragungszeitpunkten die Selbstverwirklichungshypothese 
bestätigt. So hatte die private Lebenszufriedenheit durchgängig einen stärkeren Ein-
fluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit als die Laufbahnzufriedenheit. Betrachtet 
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man außerdem die Einflussmuster von Laufbahnzufriedenheit und privater Lebenszu-
friedenheit zu den drei Befragungszeitpunkten noch einmal im Vergleich (Abbildung 
13, Abbildung 14 und Abbildung 15), so zeigt sich, dass der Effekt der Laufbahnzufrie-
denheit im 43. Lebensjahr, also in der Hauptkarrierephase, etwas höher ist als zu den 
anderen beiden Befragungszeitpunkten und Laufbahnzufriedenheit und private Le-
benszufriedenheit hier etwas näher beieinander liegen. 
 
7.1.4 Moderatoranalysen 
Im Anschluss an die allgemeinen Analysen wird nun detailliert auf die Prüfung der in 
den Hypothesen angenommenen Moderatoreffekte eingegangen. Das Vorliegen der 
Moderatoreffekte wird dabei durch die Schätzung von Interaktionseffekten geprüft. 
Zur Vermeidung von Multikollinearitätsproblemen wurden die metrischen Variablen, 




Zunächst wird die Bewältigungshypothese geprüft, nach welcher der Einfluss der Ver-
meidung von Diskontinuität auf die Lebenszufriedenheit umso schwächer sein sollte, je 
ausgeprägter die Bewältigungsstrategien einer Person sind. 
In Tabelle 26 weisen die Bewältigungsstrategien zu beiden Befragungszeitpunkten 
selbst positive Effekte auf. Denn beide spiegeln adaptive Kompetenz wider, welche 
sich positiv auf die Zufriedenheit auswirkt. 
Bezüglich der angenommenen Moderatoreffekte ergeben sich jedoch keine eindeuti-
gen Ergebnisse. So zeigen sich im 56. Lebensjahr keinerlei Interaktionseffekte mit den 
Bewältigungsstrategien. Im 43. Lebensjahr besteht zwar – wie vermutet – ein positiver 
Interaktionseffekt der flexiblen Zielanpassung mit der momentanen Nichterwerbstä-
tigkeit, wonach sich also deren negativer Effekt abschwächen sollte. Gleichzeitig tritt 
aber auch ein negativer Interaktionseffekt der hartnäckigen Zielverfolgung mit der 
Dauer der Zwangsphasen auf; hier wird der negative Effekt also durch die Bewälti-
gungsstrategie sogar noch verstärkt. Grund dafür ist möglicherweise, dass diese Pha-
sen nicht mehr rückgängig gemacht werden können und Personen, bei denen die hart-
                                                     
400
 Lohmann (2010), S.680 
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näckige Zielverfolgung stark ausgeprägt ist, dies schlechter akzeptieren können als an-
dere Personen. 
Tabelle 26: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den objektiven Berufserfolg 
und die Moderatoren „Hartnäckige Zielverfolgung“ sowie „Flexible 




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 * .01 *** .09 .12
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .19 n.s. .25 * .05 .06
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .05 ** .04 * .09 .08
Beförderung/Aufstieg 0/1 .33 * .43 * .07 .06
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.78 *** -.34 + -.13 -.06
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) -5.6-155.4 -.03 *** -.01 *** -.16 -.14
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.46 ** -.63 *** -.09 -.12
Bewältigungsstrategien
Hartnäckige Zielverfolgung (HZV) (zentriert) -2.5-1.6 .21 ** .26 ** .09 .11
Momentan nicht erwerbstätig * HZV (zentriert) -2.5-1.6 -.31 n.s. .07 n.s. -.05 .01
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) * HZV (zentriert) -331.0-190.4 -.01 * -.01 n.s. -.07 -.05
Erzw. Erwerbstätigkeitsänderung * HZV (zentriert) -2.2-1.6 .06 n.s. .02 n.s. .01 .00
Flexible Zielanpassung (FZA) (zentriert) -2.9-1.1 .23 ** .19 * .10 .07
Momentan nicht erwerbstätig * FZA (zentriert) -2.9-1.1 .47 * .27 n.s. .07 .03
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) * FZA (zentriert) -229.6-159.9 .00 n.s. .00 n.s. .01 .00




Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
.144 .134
1048 1079
Unstand. Koeff. Stand. Koeff.
43 56
 
Die Bewältigungshypothese bestätigt sich somit lediglich für die momentane Nichter-
werbstätigkeit im 43. Lebensjahr und dies auch bloß für die flexible Zielanpassung. Wie 
bereits oben erwähnt, muss allerdings berücksichtigt werden, dass die verwendeten 
Skalen sich als nicht sehr reliabel erwiesen haben. Aus diesem Grund sind hier weiter-
führende Analysen außerhalb dieser Arbeit notwendig, bevor genauere Aussagen ge-
troffen werden können. 
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Zentralitätshypothese 
In der Zentralitätshypothese wurde von einem weiteren Moderatoreffekt ausgegan-
gen, wonach der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit umso stärker ist, je wichtiger sich der berufliche Lebensbereich darstellt. 
Erwartungsgemäß zeigt sich zu allen Befragungszeitpunkten ein positiver Interaktions-
effekt zwischen der Laufbahnzufriedenheit und der Salienz des beruflichen Lebensbe-
reichs (Tabelle 27). Das bedeutet, dass sich der positive Effekt der Laufbahnzufrieden-
heit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit durch eine höhere Salienz des beruflichen 
Lebensbereichs verstärkt. Die Zentralitätshypothese ist damit bestätigt. 
Tabelle 27: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die Laufbahnzu-
friedenheit und den Moderator „Salienz des beruflichen Lebensbe-
reichs“ mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 4.01 4.14 4.08
Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.1-3.2 .25 *** .27 *** .24 *** .39 .37 .35
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .45 *** .45 *** .47 *** .56 .56 .56
Salienz Beruf (zentriert) -0.89-5.99 -.07 n.s. -.06 n.s. -.01 n.s. -.03 -.02 -.00
Salienz Beruf (zentriert) * Laufbahnzuf. (zentriert) -30.2-18.8 .04 * .07 ** .04 ** .04 .05 .05
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
.575 .619 .611
1270 1277 1280





Auf diesen Ergebnissen aufbauend wird nun zuletzt die Geschlechtshypothese geprüft, 
in der vermutet wurde, dass bei Frauen mit Kindern eine höhere Zentralität des priva-
ten Lebensbereichs sowie eine niedrigere Zentralität des beruflichen Lebensbereichs 
als bei Männern bzw. kinderlosen Frauen bestehen sollte. Deshalb sollte der Effekt der 
Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit bei ihnen geringer, der 
Effekt der privaten Lebenszufriedenheit aber stärker ausgeprägt sein. 
Wie Tabelle 28 zeigt, wird auch diese Annahme bestätigt. So ergibt sich zu allen drei 
Befragungszeitpunkten eine negative Interaktion der Variablen „Frau mit Kind“ mit der 
Laufbahnzufriedenheit sowie eine positive Interaktion mit der privaten Lebenszufrie-
denheit. 
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Tabelle 28: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die Laufbahnzu-
friedenheit, die private Lebenszufriedenheit und den Moderator „Frau 
mit Kind“ mit 30, 43 und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 7.52 7.54 7.76
Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.1-3.2 .28 *** .32 *** .27 *** .44 .43 .39
Private Lebenszufriedenheit (zentriert) -8.0-2.3 .42 *** .41 *** .43 *** .52 .52 .51
Frau mit Kind 0/1 .29 *** .17 ** .09 + .09 .06 .03
Frau m. Kind * Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.1-3.2 -.11 *** -.12 *** -.07 * -.09 -.10 -.06




Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
.590 .625 .614
1270 1277 1280
Unstand. Koeffizienten Stand. Koeffizienten
30 43 56
 
Allerdings scheint dieser Effekt für die Laufbahnzufriedenheit zwischen dem 43. und 
dem 56. Lebensjahr abzunehmen, d.h. Frauen mit Kindern unterscheiden sich in die-
sem Alter zunehmend weniger von Männern bzw. kinderlosen Frauen. Dies ist mögli-
cherweise darauf zurückzuführen, dass in dieser Lebensphase viele Kinder nicht mehr 
intensiv betreut werden müssen bzw. sogar schon von zu Hause ausziehen, sodass 
auch für Frauen mit Kindern wieder mehr Zeit für berufliche Tätigkeiten bleibt. Hinzu 
kommt, dass – wie Martins, Eddleston und Veiga feststellen – „in later career, when 
many individuals plateau, it is likely – especially for men – that they will be less inclined 
to prioritize career over family and personal life and, thus, they may be less tolerant of 
work-family conflict.”401 
Des Weiteren kann festgestellt werden, dass Frauen mit Kindern zu allen drei Befra-
gungszeitpunkten unter Kontrolle der anderen Variablen signifikant zufriedener mit 
ihrem Leben allgemein sind verglichen mit Männern und kinderlosen Frauen. Dieser 
Effekt nimmt im Laufe des Lebens allerdings ab und im 56. Lebensjahr besteht er ledig-
lich noch auf dem 10%-Signifikanzniveau. 
 
Exkurs: Geringerer Einfluss der Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit bei Frauen mit Kindern? 
Auf der Geschlechtshypothese aufbauend sowie mit Blick auf die in den Mediatorana-
lysen festgestellten Suppressoreffekte der Nichterwerbstätigkeit im 30. und 43. Le-
                                                     
401
 Martins/Eddleston/Veiga (2002), S.406 
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bensjahr folgt zuletzt ein kurzer Exkurs, in dem untersucht wird, ob sich der Effekt der 
Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit zwischen Frauen mit 
Kindern und Männern bzw. kinderlosen Frauen unterscheidet (Tabelle 29). In den oben 
bereits berechneten Modellen für alle Befragten zusammen hatte sich kein signifikan-
ter Effekt der Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit ergeben 
(Tabelle 13). Es fragt sich, ob sich dieses Ergebnis bei der getrennten Betrachtung än-
dert. So konnte beispielsweise Theodossiou bereits anhand der Daten der British 
Household Panel Study (BHPS) darlegen, dass das psychologische Wohlbefinden von 
Frauen durch Arbeitslosigkeit weniger stark beeinträchtigt ist als das von Männern.402 
Tabelle 29: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die momentane 
Nichterwerbstätigkeit und den Moderator „Frau mit Kind“ mit 30, 43 
und 56 Jahren 
B 30 43 56
Interzept 6.83 7.12 7.34
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .03 ** .01 * .00 + .13 .09 .07
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .05 n.s. .15 n.s. .13 n.s. .02 .05 .05
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .02 n.s. .01 n.s. .03 * .05 .03 .07
Beförderung/Aufstieg 0/1 .09 n.s. .10 n.s. .06 n.s. .02 .03 .01
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.44 * -.64 * -.22 n.s. -.12 -.14 -.06
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.01 n.s. -.02 *** -.01 ** -.03 -.14 -.12
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.18 n.s. -.18 n.s. -.30 ** -.04 -.04 -.08
Moderatoren
Frau mit Kind 0/1 .40 ** .48 *** .29 ** .12 .16 .11
Frau m. Kind * momentan nicht erwerbstätig 0/1 .70 ** .62 * .46 + .16 .12 .09
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
875 1054 1086




Mit Blick auf Tabelle 29 zeigt sich wie erwartet zu allen Befragungszeitpunkten ein po-
sitiver Interaktionseffekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit mit der Tatsache, 
eine Frau mit Kindern zu sein – im 56. Lebensjahr allerdings nur auf dem 10%-Niveau. 
                                                     
402
 Theodossiou (1998), S.102 
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Im 30. Lebensjahr ist der gefundene Interaktionseffekt am stärksten; er scheint über 
die Jahre abzunehmen. 
Der Effekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit an sich gilt nun für Personen, die in 
der Variable „Frau mit Kind“ den Wert 0 aufweisen, also für Männer sowie kinderlose 
Frauen. Hier zeigt sich im 30. und insbesondere im 43. Lebensjahr ein negativer Effekt. 
Rechnet man auch hier wieder die Vorruheständler im 56. Lebensjahr aus der Gruppe 
der momentan Nichterwerbstätigen heraus, so steigt der Interaktionseffekt auf – 
ebenso wie im 43. Lebensjahr – B=.62 an und wird auf dem 5%-Niveau signifikant 
(Tabelle 30). Zudem wird der Effekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit auf dem 
10%-Niveau signifikant. 
Tabelle 30: Zusatzauswertung: Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
auf die momentane Nichterwerbstätigkeit und den Moderator „Frau 






Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .00 + .07
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .12 n.s. .05
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .03 * .07
Beförderung/Aufstieg 0/1 .05 n.s. .01
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.41 + -.09
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.01 *** -.12
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.30 ** -.08
Moderatoren
Frau mit Kind 0/1 .30 ** .11
Frau m. Kind * momentan nicht erwerbstätig 0/1 .62 * .11
Korr. R2
N






Insgesamt sprechen die gefundenen Ergebnisse dafür, dass sich die momentane Nicht-
erwerbstätigkeit bei Frauen mit Kindern in geringerem Maße negativ auf die allgemei-
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ne Lebenszufriedenheit auswirkt als bei Männern und kinderlosen Frauen – und dies 
vor allem im 30. Lebensjahr. 
 
7.2 Längsschnittanalysen 
Aufbauend auf den bislang durchgeführten Querschnittanalysen wird nun geprüft, in-
wiefern die gefundenen Effekte auch in Fixed-Effects-Analysen von Bedeutung und 
damit kausal interpretierbar sind. 
Dafür wird ein kombinierter Datensatz erstellt, der die Daten aller Wiederbefragungen 
im „langen Format“ enthält. Das heißt, „(…) man legt die Beobachtungen einer Welle in 
jeweils einer eigenen Datenzeile ab. Der resultierende Datensatz hat mithin N*T Fälle 
(…)“.403 Jede Person ist demnach drei Mal im Datensatz enthalten. 
Wie in den Querschnittanalysen werden jedoch Beobachtungen mit fehlenden Werten 
aus den Analysen ausgeschlossen (listwise deletion). Zudem werden alle Personen, die 
nur mit einer Beobachtung im Datensatz vertreten sind, nicht berücksichtigt. Aus die-
sem Grund reduziert sich die Zahl der Beobachtungen und Personen in den einzelnen 
Analysen. 
Um einen möglichen Alters- bzw. Periodeneffekt404 kontrollieren zu können, werden 
als zusätzliche Kontrollvariablen jeweils zwei Dummyvariablen für das 30. und das 43. 
Lebensjahr, mit der Referenzkategorie des 56. Lebensjahrs, mit in die Analysen einbe-
zogen. 
Weiter ist zu beachten, dass jeweils die panel-robusten Standardfehler berechnet wer-
den, welche – anders als die konventionellen Standardfehler – robust gegen das Vor-
liegen von Heteroskedastizität und Autokorrelation sind.405 
Das Kapitel gliedert sich in gleicher Weise wie der Abschnitt zu den Querschnittanaly-
sen. Zunächst werden die Einflüsse von objektivem bzw. selbsteingeschätztem Berufs-
erfolg auf die beiden Zufriedenheiten getrennt betrachtet (Kapitel 7.2.1 und 7.2.2). 
Darauf folgend werden die Effekte in einem Modell gemeinsam untersucht und die 
Laufbahnzufriedenheit sowohl als abhängige als auch als unabhängige Variable berück-
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 Brüderl (2010), S.966 
404
 Alters- und Periodeneffekte können nur unter Betrachtung verschiedener Kohorten unterschieden 
werden, welche in dieser Untersuchung jedoch nicht vorhanden. 
405
 Brüderl (2010), S.977 
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sichtigt (Kapitel 7.2.3). An dieser Stelle wird außerdem genauer auf das Zusammenspiel 
zwischen Laufbahnzufriedenheit und privater Lebenszufriedenheit eingegangen. Zu-
letzt erfolgen verschiedene Moderatoranalysen (Kapitel 7.2.4). 
 
7.2.1 Objektiver Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Betrachtet man zunächst die Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit auf 
den objektiven Berufserfolg (Tabelle 31, links), so fällt auf, dass das letzte Berufspresti-
ge sowie die Dauer der Zwangsphasen hier keinen signifikanten Effekt aufweisen. 
Tabelle 31: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit und der allgemei-




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 *** (.002) .00 ** (.001)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .30 * (.118) .05 n.s. (.076)
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .03 n.s. (.025) .01 n.s. (.018)
Beförderung/Aufstieg 0/1 .19 + (.110) -.04 n.s. (.074)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.85 *** (.171) -.07 n.s. (.108)
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.00 n.s. (.004) -.00 n.s. (.003)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.35 ** (.121) -.14 + (.083)
Wiederbefragung
Alter 301 0/1 .15 n.s. (.091) -.15 * (.060)
Alter 43





Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; in Klammern: robuste Standardfehler
N (Beobachtungen)=2968; N (Personen)=1053; B: Wertebereich; Referenzkategorien:  1 Alter 56
3 Bei Einzelanalysen: Erreichen von Karrierekriterien: .018; Vermeidung von Diskontinuität: .033











Die in den deskriptiven Analysen berechneten Stabilitäten für die unabhängigen Vari-
ablen weisen für das letzte Berufsprestige eine im Vergleich zu den anderen betrachte-
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ten Variablen relativ hohe Stabilität auf (Tabelle 6), was eine Fixed-Effects-Analyse be-
hindert. 
„Eine Within-Schätzung ist nur mit zeitveränderlichen X-Variablen durchführbar. Selbst 
bei zeitveränderlichen Variablen gibt es manchmal Probleme, wenn im Paneldatensatz 
nicht genug X-Variation ist (dann sind die FE-Schätzer sehr unpräzise).“406 
„Both your dependent and your independent variables have to vary over time, and if 
this within-variance is small, you may need a large sample to prove the significance of 
your explanatory variables.”407 
Es ist daher anzunehmen, dass sich der Effekt des letzten Berufsprestiges in den her-
kömmlichen linearen Regressionen vermutlich hauptsächlich aus Unterschieden zwi-
schen den Personen und nicht infolge von Veränderungen innerhalb der Personen er-
geben hat. 
Die Dauer der Zwangsphasen hingegen zeigt eine eher schwache Stabilität, weshalb die 
fehlende Signifikanz des Effektes nicht auf eine fehlende Within-Varianz zurückgeführt 
werden kann. Zu vermuten ist hier, dass die Laufbahnzufriedenheit bei denjenigen Per-
sonen, die sehr lange Zwangsphasen zwischen den Erhebungszeitpunkten aufweisen, 
im Vergleich zum vorangegangenen Befragungszeitpunkt infolge von Gewöhnungspro-
zessen nicht unbedingt geringer ist und dadurch der Effekt abgeschwächt wird. Auf 
diese Vermutung wird an späterer Stelle noch einmal genauer eingegangen (Kapitel 
7.2.3). 
Ein Alterseffekt zeigt sich in diesem Modell nicht. Mit Blick auf die R2-Werte können 
insgesamt 13,5% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit durch Unterschiede zwischen 
Personen erklärt werden, während nur 5,0% durch Unterschiede innerhalb der Perso-
nen bedingt sind. Dieses Ergebnis verdeutlicht, dass der größere Teil der Varianz der 
Laufbahnzufriedenheit, welcher in den herkömmlichen Regressionen erklärt werden 
konnte, nicht kausal interpretierbar ist. Zudem spricht dieses Resultat für die Gültigkeit 
der Durchschnittshypothese. 
Weiter ergibt sich ein höheres Within-R2 für die Diskontinuitätsvariablen im Vergleich 
zu den Karrierevariablen, womit sich die Diskontinuitätshypothese auch in den Längs-
schnittanalysen bestätigt. 
                                                     
406
 Brüderl (2010), S.991 
407
 Andreß/Golsch/Schmidt (2013), S.170 
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Betrachtet man nun die Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
auf den objektiven Berufserfolg (Tabelle 31, rechts), so zeigen sich lediglich für das 
letzte Nettoeinkommen und – auf dem 10%-Niveau – für die erzwungene Erwerbstä-
tigkeitsänderung signifikante, aber im Vergleich zur Laufbahnzufriedenheit abge-
schwächte Effekte. Damit kann die Fokushypothese hinsichtlich des objektiven Berufs-
erfolgs als zutreffend angesehen werden. 
Außerdem ist festzustellen, dass sowohl im 30. als auch im 43. Lebensjahr die allge-
meine Lebenszufriedenheit signifikant niedriger ist als im 56. Lebensjahr. Dieses Mus-
ter hatte sich bereits in den deskriptiven Analysen (Abbildung 11) abgezeichnet. 
Insgesamt ist auch in diesem Modell ein deutlich geringerer Anteil der Varianz der all-
gemeinen Lebenszufriedenheit auf Unterschiede innerhalb der Personen (1,8%) zu-
rückzuführen. Aber auch durch Unterschiede zwischen Personen können lediglich 2,7% 
der Varianz der allgemeinen Lebenszufriedenheit erklärt werden. 
Auf diesen Ergebnissen aufbauend wird nun geprüft, ob sich für die betrachteten Vari-
ablen des objektiven Berufserfolgs jeweils Interaktionseffekte mit dem Alter bzw. der 
Periode ergeben (Tabelle 32). So hatten die Ergebnisse in den Querschnittanalysen 
darauf hingewiesen, dass sich die Effekte zwischen den Befragungszeitpunkten teilwei-
se stark unterscheiden. Alle berücksichtigten metrischen Variablen werden dabei wie-
der mittelwertszentriert in die Analysen aufgenommen, um größere 
Multikollinearitätsprobleme zu vermeiden. 
Dabei ergibt sich lediglich ein signifikanter negativer Effekt für die Dauer der Zwangs-
phasen im 30. Lebensjahr. Dieser ist also im 30. Lebensjahr stärker als im 43. und im 
56. Lebensjahr. Dieses Ergebnis kann – wie bereits oben beschrieben – vermutlich da-
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Tabelle 32: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit und der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit auf den objektiven Berufserfolg und Interak-




Letztes Nettoeinkommen/100 (zentriert) -24.9-225.1 .01 *** (.002) .00 * (.001)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .08 n.s. (.148) -.05 n.s. (.096)
Letztes Berufsprestige/10 (zentriert) -7.9-8.8 .03 n.s. (.028) .02 n.s. (.020)
Beförderung/Aufstieg 0/1 .19 n.s. (.195) -.17 n.s. (.110)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.70 * (.279) -.21 n.s. (.173)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) -3.9-157.1 -.00 n.s. (.005) .00 n.s. (.003)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.40 * (.180) -.07 n.s. (.118)
Wiederbefragung
Alter 301 0/1 .25 n.s. (.177) -.11 n.s. (.120)
Alter 43
1 0/1 -.07 n.s. (.100) -.26 ** (.075)
Interaktionen mit dem Alter
Letztes Nettoeinkommen/100 (zentriert)*Alter 30 -24.9-35.7 .02 n.s. (.013) .01 n.s. (.008)
Letztes Nettoeinkommen/100 (zentriert)*Alter 43 -24.9-133.4 .00 n.s. (.004) .00 n.s. (.003)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern*Alter 30 0/1 .06 n.s. (.199) .06 n.s. (.130)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern*Alter 43 0/1 .15 n.s. (.151) .09 n.s. (.110)
Letztes Berufsprestige/10 (zentriert)*Alter 30 -7.9-8.8 .00 n.s. (.029) -.01 n.s. (.019)
Letztes Berufsprestige/10 (zentriert)*Alter 43 -7.9-8.8 .01 n.s. (.019) -.01 n.s. (.014)
Beförderung/Aufstieg*Alter 30 0/1 -.29 n.s. (.302) -.06 n.s. (.191)
Beförderung/Aufstieg*Alter 43 0/1 .08 n.s. (.239) .26 n.s. (.164)
Momentan nicht erwerbstätig*Alter 30 0/1 -.02 n.s. (.339) .23 n.s. (.208)
Momentan nicht erwerbstätig*Alter 43 0/1 -.35 n.s. (.322) .13 n.s. (.211)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert)*Alter 30 -3.9-54.1 -.06 *** (.016) -.01 n.s. (.009)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert)*Alter 43 -3.9-129.1 .00 n.s. (.007) -.01 n.s. (.006)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung*Alter 30 0/1 -.14 n.s. (.313) -.27 n.s. (.192)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung*Alter 43 0/1 .38 n.s. (.239) .07 n.s. (.176)
R2 innerhalb Personen
R2 zwischen Personen
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; in Klammern: robuste Standardfehler








Nicht belegt werden kann in dieser Analyse ein über die Zeit abnehmender Effekt des 
letzten Nettoeinkommens, der sich in den Querschnittanalysen gezeigt hatte. Vermut-
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lich kommt er also lediglich durch Unterschiede zwischen den Personen zustande. So 
erhielten etwa im 30. Lebensjahr viele Studienabsolventen noch ihr Einstiegsgehalt, 
während diejenigen Personen, die sich gegen ein Studium entschieden haben, ihren 
Berufseinstieg schon früher hatten und deshalb zu diesem Zeitpunkt häufig mehr ver-
dienten.408 
Ebenso wenig können die sich in den Querschnittanalysen andeutenden, über die Zeit 
zunehmenden Effekte der anderen Karriereaspekte nachgewiesen werden. Ein über 
die Zeit abnehmender Effekt des momentanen Erwerbsstatus lässt sich ebenfalls nicht 
feststellen. 
Insgesamt ergeben sich also kaum signifikante Interaktionseffekte für die Variablen des 
objektiven Berufserfolgs mit dem Alter. 
 
7.2.2 Selbsteingeschätzter Berufserfolg und Lebenszufriedenheit 
Betrachtet man nun die Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg (Tabelle 33, links), so können die Ergebnisse aus den 
Querschnittanalysen repliziert werden: Es bestehen hochsignifikante Effekte auf die 
Laufbahnzufriedenheit, wobei die Einschätzung, weniger erreicht als erwartet zu ha-
ben, einen wesentlich stärkeren Einfluss aufweist als die Einschätzung, mehr erreicht 
als erwartet zu haben. 
Des Weiteren ist auch in diesem Modell kein Alterseffekt zu verzeichnen. Mit Blick auf 
die R2-Werte zeigt sich, dass insgesamt 33,0% der Varianz der Laufbahnzufriedenheit 
auf Unterschieden zwischen Personen beruhen, während 19,9% durch Unterschiede 
innerhalb der Personen bedingt sind und damit kausal interpretiert werden können. 
Der Anteil erklärter Within-Varianz ist damit deutlich höher als bei Betrachtung des 
objektiven Berufserfolgs (Tabelle 31, links). Damit sprechen auch die Längsschnittana-




                                                     
408
 Hemsing/Hellwig (2001), S.43f. 
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Tabelle 33: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit und der allgemei-




Mehr erreicht als erwartet
1 0/1 .64 *** (.090) .17 * (.068)
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -1.79 *** (.115) -.58 *** (.081)
Wiederbefragung
Alter 302 0/1 .04 n.s. (.074) -.14 ** (.052)







Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; in Klammern: robuste Standardfehler
N (Beobachtungen)=3257; N (Personen)=1211; B: Wertebereich








Bei der Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf den selbst-
eingeschätzten Berufserfolg (Tabelle 33, rechts) ergibt sich das gleiche Einflussmuster 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs, allerdings sind die Effektstärken deutlich ge-
ringer. Auch der Anteil erklärter Varianz ist hier schwächer, aber immer noch höher als 
bei Betrachtung des objektiven Berufserfolgs (Tabelle 31, rechts). Sowohl die Subjekti-
vitätshypothese als auch die Fokushypothese können demnach auch in den Längs-
schnittanalysen bestätigt werden. 
Auch in diesem Modell lässt sich eine geringere allgemeine Lebenszufriedenheit im 30. 
bzw. 43. Lebensjahr im Vergleich zum 56. Lebensjahr feststellen. 
Untersucht man die Interaktionseffekte zwischen selbsteingeschätztem Berufserfolg 
und dem Alter, so ergibt sich zum einen ein negativer Einfluss auf die Laufbahnzufrie-
denheit hinsichtlich der Einschätzung, im 30. Lebensjahr weniger erreicht als erwartet 
zu haben (Tabelle 34, links). Das bedeutet, dass der negative Effekt im 30. Lebensjahr 
noch stärker ist als zu den anderen beiden Befragungszeitpunkten. Auch dieses Ergeb-
nis deckt sich mit den Querschnittanalysen (Tabelle 15). 
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Tabelle 34: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit und der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg 




Mehr erreicht als erwartet
1 0/1 .73 *** (.116) .29 *** (.080)
Weniger erreicht als erwartet1 0/1 -1.43 *** (.164) -.48 *** (.118)
Wiederbefragung
Alter 30
2 0/1 .24 * (.093) -.09 n.s. (.064)
Alter 432 0/1 .03 n.s. (.076) -.05 n.s. (.053)
Interaktionen mit dem Alter
Mehr erreicht als erwartet*Alter 30 0/1 -.09 n.s. (.199) -.12 n.s. (.156)
Mehr erreicht als erwartet*Alter 43 0/1 -.06 n.s. (.136) -.25 * (.099)
Weniger erreicht als erwartet*Alter 30 0/1 -.82 ** (.238) -.08 n.s. (.181)






Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; in Klammern: robuste Standardfehler
N (Beobachtungen)=3257; N (Personen)=1211; B: Wertebereich








Zum anderen ergibt sich bei der Betrachtung der allgemeinen Lebenszufriedenheit ein 
signifikanter negativer Interaktionseffekt zwischen der Einschätzung, mehr erreicht als 
erwartet zu haben, und dem 43. Lebensjahr. Das heißt, der positive Effekt dieser Ein-
schätzung ist hier signifikant schwächer. Auch dieses Ergebnis hatte sich bereits in den 
Querschnittanalysen angedeutet; allerdings hatten die Ergebnisse zusätzlich einen 
schwächeren Effekt für das 30. Lebensjahr nahegelegt (Tabelle 16), welcher in den Fi-
xed-Effects-Analysen nicht auftritt. 
Zudem zeigt sich ein auf dem 10%-Niveau signifikanter negativer Interaktionseffekt 
zwischen der Einschätzung, weniger als erwartet erreicht zu haben, und dem 43. Le-
bensjahr, was darauf hindeutet, dass der negative Effekt hier noch stärker ist. Auch für 
ein solches Ergebnis sprachen bereits die Querschnittanalysen (Tabelle 16). 
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7.2.3 Gesamtmodell 
Mediatoreffekte 
Auf der Basis der Einzelbetrachtungen werden nun die Effekte des objektiven und des 
selbsteingeschätzten Berufserfolgs in einem Modell nebeneinander untersucht. Zudem 
wird die Laufbahnzufriedenheit neben ihrer Funktion als abhängiger Variablen auch als 
unabhängige Variable, die sich auf die allgemeine Lebenszufriedenheit auswirkt, be-
rücksichtigt. Auch die private Lebenszufriedenheit wird – wie in den Querschnittanaly-
sen – kontrolliert. 
Da für das letzte Berufsprestige in der Einzelbetrachtung des objektiven Berufserfolgs 
(Kapitel 7.2.1) aufgrund von zu geringer Within-Varianz keinerlei signifikante Effekte 
auf die Laufbahnzufriedenheit und die allgemeine Lebenszufriedenheit gefunden wur-
den, wird dieses nicht weiter berücksichtigt. 
Ferner hatte auch die Dauer der Zwangsphasen im Einzelmodell keinen signifikanten 
Effekt, obwohl von ausreichender Within-Varianz auszugehen ist. Hier wurde vermu-
tet, dass Personen mit sehr langen Zwangsphasen zwischen den Erhebungszeitpunkten 
die Laufbahnzufriedenheit im Vergleich zum vorangegangenen Befragungszeitpunkt 
infolge von Gewöhnungsprozessen nicht unbedingt schlechter einschätzen. Zu beach-
ten ist, dass im Gesamtmodell aber Beobachtungen, für die zwischen den Erhebungen 
keine Erwerbsphasen vorliegen, wegen der fehlenden Werte beim selbsteingeschätz-
ten Berufserfolg aus der Analyse herausfallen. Hierzu zählen auch Beobachtungen mit 
sehr langen Zwangsphasen. Trotz des fehlenden Effekts im Einzelmodell wird aus die-
sem Grund im Folgenden die Dauer der Zwangsphasen mit in die Analysen aufgenom-
men und geprüft, ob in der reduzierten Stichprobe ein Effekt besteht. 
Zunächst werden Fixed-Effects-Regressionen der Laufbahnzufriedenheit auf den objek-
tiven sowie den selbsteingeschätzten Berufserfolg durchgeführt, welche schrittweise 




  136 
Tabelle 35: Fixed-Effects-Regressionen der Laufbahnzufriedenheit auf den objekti-




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 *** (.002) .00
+ (.002)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .26 * (.126) .12 n.s. (.115)
Beförderung/Aufstieg 0/1 .25 * (.108) .12 n.s. (.102)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -1.03 *** (.187) -.92 *** (.161)
Dauer der Zwangsphasen 0-157 -.01 * (.004) -.00 n.s. (.004)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.34 ** (.124) -.24 * (.114)
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .62 *** (.102)
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -1.59 *** (.119)
Wiederbefragung
Alter 302 0/1 .15 + (.093) .24 ** (.084)
Alter 43
2 0/1 .08 n.s. (.063) .07 n.s. (.058)
Kontrollvariable







Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N (Beobachtungen)=2638; N (Personen)=995; B: Wertebereich








Tatsächlich ergeben sich für alle Variablen des objektiven Berufserfolgs – auch die 
Dauer der Zwangsphasen – im ersten Modell signifikante Effekte auf die Laufbahnzu-
friedenheit. Unter Kontrolle des selbsteingeschätzten Berufserfolgs schwächen diese 
sich durchweg ab bzw. verlieren sogar an Signifikanz, und zwar insbesondere die Ein-
flüsse der Variablen des Erreichens von Karrierekriterien. Damit werden die bereits in 
den Mediatoranalysen festgestellten Ergebnisse gestützt: Der selbsteingeschätzte Be-
rufserfolg vermittelt anscheinend, zumindest teilweise, die Effekte des objektiven Be-
rufserfolgs – und dabei vor allem das Erreichen von Karrierekriterien – auf die Lauf-
bahnzufriedenheit. 
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Außerdem ist festzustellen, dass für die kontrollierte private Lebenszufriedenheit auch 
im Fixed-Effects-Modell ein signifikanter positiver Einfluss auf die Laufbahnzufrieden-
heit besteht.  
Zudem zeigt sich in diesem Modell, dass die Laufbahnzufriedenheit im 30. Lebensjahr 
auf dem 10%-Signifikanzniveau signifikant höher ist als zu den anderen beiden Befra-
gungszeitpunkten, was vermutlich auf den bei Berufseinstieg noch bestehenden Opti-
mismus der Jugend zurückgeführt werden kann. So sollten zu Beginn der beruflichen 
Lebensphase die subjektiv eingeschätzten Realisierungschancen der eigenen berufli-
chen Ziele noch relativ hoch sein, sich aber im Laufe des Lebens – im Hinblick auf die 
verbleibende Restzeit im beruflichen Leben – abschwächen.409 
Dieses Ergebnis verwundert zunächst – so hatte sich in den deskriptiven Analysen eher 
ein umgekehrtes Einflussmuster abgezeichnet (Abbildung 11). Der positive Effekt des 
30. Lebensjahrs kommt also erst dann zum Ausdruck, wenn der objektive Berufserfolg 
kontrolliert ist, der zu Beginn des Berufslebens geringer ausfallen sollte.410 Unter Kon-
trolle des selbsteingeschätzten Berufserfolgs verstärkt sich der Alterseffekt sogar noch. 
Denn damit wird auch der im 30. Lebensjahr verstärkte negative Effekt der Einschät-
zung, weniger erreicht als erwartet zu haben (vgl. Tabelle 34), kontrolliert. 
Um den selbsteingeschätzten Berufserfolg sicher als Mediator zwischen dem objekti-
ven Berufserfolg und der Laufbahnzufriedenheit interpretieren und damit Teil a) der 
Mediatorhypothese bestätigen zu können, muss nun noch nachgewiesen werden, dass 
der objektive Berufserfolg sich signifikant auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg – 
also den angenommenen Mediator – auswirkt. Da der selbsteingeschätzte Berufserfolg 
ein ordinales Messniveau aufweist, wird dies anhand von einer ordinalen logistischen 
Regression geprüft. Allerdings ist in den klassischen Statistikprogrammen bislang kein 
Befehl für ordinale logistische Fixed-Effects-Modelle implementiert.411 Allison schlägt 
                                                     
409
 vgl. zu dieser Überlegung auch die Ergebnisse von Halisch und Geppert, die bei ihrer Untersuchung 
zum subjektiven Wohlbefinden im Alter mit Personen zwischen 63 und 85 Jahren herausfanden, dass in 
sehr hohem Alter die Frage an Bedeutung gewinnt, „ob die persönlichen Anliegen in der einem verblei-
benden Zeit noch verwirklicht werden können. (…) Je mehr man glaubt, dass das, was man sich vorge-
nommen hat, nicht mehr verwirklicht werden kann, desto stärker wird das Wohlbefinden beeinträch-
tigt.“ (Halisch/Geppert (2000), S.146) 
410
 Aus welchen Gründen im einzelnen sich ein solcher Alterseffekt nicht schon im Einzelmodell (Tabelle 
31) ergeben hat, bleibt allerdings unklar. Es ist jedoch zu bedenken, dass ein solcher Effekt auch im Ein-
zelmodell nur knapp das 10%-Signifikanzniveau verfehlt hat (p=.103). 
411
 Allison (2009), S.48 
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vor, für diesen Fall die so genannte „Hybrid-Methode“ mit einer konventionellen 
ordinalen logistischen Regression mit robusten Standardfehlern zu kombinieren.412 Bei 
einem Hybrid-Modell wird „jede zeitveränderliche unabhängige Variable in eine 
Between- und eine Within-Komponente zerlegt. Die Between-Komponente ist das Mit-
tel über alle Beobachtungen einer Variable bei einer Person (Between-
Transformation). Die Within-Komponente ist die Variation um das Personenmittel 
(Within-Transformation).“413 Die Schätzer der Within-Komponente können als Fixed-
Effects-Schätzer interpretiert werden. Dem Vorschlag Allisons wird hier gefolgt. 
Angegeben werden jeweils die Chancenverhältnisse (Odds Ratios), wobei bei Koeffi-
zienten, die kleiner als eins sind, jeweils der Kehrwert angegeben wird (gekennzeichnet 
durch (-1)). 
Wie Tabelle 36 zeigt, weisen alle betrachteten Variablen des Erreichens von Karriere-
kriterien signifikante positive Within-Effekte auf, womit für sie also der in Teil a) der 
Mediatorhypothese vermutete Mediatoreffekt über den selbsteingeschätzten Berufs-
erfolg auf die Laufbahnzufriedenheit als bestätigt angesehen werden kann. 
Bei den Variablen der Vermeidung von Diskontinuität kann allerdings lediglich für die 
Dauer der Zwangsphasen der erwartete negative Effekt auf den selbsteingeschätzten 
Berufserfolg und damit der vermutete Mediatoreffekt festgestellt werden. Dies unter-
streicht nochmals die oben geäußerte Annahme, dass der selbsteingeschätzte Berufs-
erfolg vor allem zwischen dem Erreichen von Karrierekriterien und der Laufbahnzufrie-






                                                     
412
 Normalerweise wird bei der Berechnung von Hybrid-Modellen eine Random-Effects-Regression 
durchgeführt. Für ordinale logistische Random-Effects-Regressionen gibt es allerdings – wie auch für 
entsprechende Fixed-Effects-Modelle – in den gängigen Statistikprogrammen bislang keinen implemen-
tierten Befehl. Allison empfiehlt daher, stattdessen eine „conventional maximum likelihood estimation 
with robust standard errors that correct for dependence in the repeated observations“ durchzuführen 
(Allison (2009), S.42f). 
413
 Brüderl (2010), S.983 
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Tabelle 36: Ordinale logistische Hybrid-Modell-Regression des selbsteingeschätz-





D-Letztes Nettoeinkommen/100 -107.2-136.1 1.03 *** (.005)
M-Letztes Nettoeinkommen/100 2.8-158.3 1.03 *** (.005)
D-Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern -0.7-0.7 1.34 * (.194)
M-Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 1.37 ** (.162)
D-Beförderung/Aufstieg -0.7-0.7 1.73 *** (.247)
M-Beförderung/Aufstieg 0/1 2.18 ** (.505)
Vermeidung von Diskontinuität
D-Momentan nicht erwerbstätig -0.7-0.7 1.30 (-1) n.s. (.133)
M-Momentan nicht erwerbstätig 0/1 1.41 (-1) n.s. (.171)
D-Dauer der Zwangsphasen -78.5-88.7 1.01 (-1) * (.006)
M-Dauer der Zwangsphasen 0-78.5 1.03 (-1) *** (.008)
D-Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung -0.7-0.7 1.22 (-1) n.s. (.111)
M-Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 1.39 (-1) n.s. (.160)
Wiederbefragung
Alter 301 0/1 1.19 (-1) n.s. (.091)
Alter 431 0/1 1.05 n.s. (.087)
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; SE: Standardfehler
N (Beobachtungen)=2638; N (Personen)=995; B: Wertebereich; McFadden Pseudo R 2=.069***
D: Abweichung vom personenspezifischen Mittelwert (Within-Komponente)
M: personenspezifischer Mittelwert (Between-Komponente)
(-1): Effektkoeffizient ist kleiner 0 und wird durch Kehrwert dargestellt; Referenzkategorie: 1 Alter 56
Exp(B) Robuste SE
 
Auf diesem Ergebnis aufbauend erfolgt eine schrittweise Regression der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit auf zunächst den objektiven Berufserfolg, dann den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg und schließlich auch die Laufbahnzufriedenheit. Des Weiteren 
wird in einem letzten Modell auch die private Lebenszufriedenheit aufgenommen 
(Tabelle 37). Sie wird erst später als Kontrollvariable berücksichtigt, da sich in den 
Querschnittanalysen angedeutet hatte, dass auch sie teilweise eine vermittelnde Rolle 
zwischen objektivem bzw. selbsteingeschätztem Berufserfolg und der allgemeinen Le-
benszufriedenheit einnimmt (vgl. Kapitel 7.1.3). 
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Tabelle 37: Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf den 
objektiven Berufserfolg, den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die 
Laufbahnzufriedenheit 
B
Interzept 7.69 7.79 5.48 3.08
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .00 ** (.001) .00 n.s. (.001) .00 n.s. (.001) .00 n.s. (.001)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .05 n.s. (.082) .00 n.s. (.080) -.03 n.s. (.074) -.01 n.s. (.061)
Beförderung/Aufstieg 0/1 -.02 n.s. (.072) -.06 n.s. (.073) -.09 n.s. (.067) -.06 n.s. (.059)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 .03 n.s. (.118) .06 n.s. (.112) .32 ** (.105) .08 n.s. (.085)
Dauer der Zwangsphasen 0-157 -.01
+ (.003) -.00 n.s. (.003) -.00 n.s. (.003) -.00 n.s. (.002)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.12 n.s. (.086) -.08 n.s. (.083) .00 n.s. (.077) .01 n.s. (.063)
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .19 * (.079) -.03 n.s. (.073) -.07 n.s. (.061)
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -.51 *** (.090) .02 n.s. (.080) .01 n.s. (.066)
Laufbahnzufriedenheit 0-10 .32 *** (.023) .24 *** (.019)
Wiederbefragung
Alter 302 0/1 -.17 ** (.065) -.15 * (.065) -.23 *** (.059) -.24 *** (.048)
Alter 432 0/1 -.15 ** (.046) -.15 ** (.045) -.17 *** (.042) -.13 *** (.035)
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .38 *** (.018)
R2 innerhalb Personen
R2 zwischen Personen
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N (Beobachtungen)=2638; N (Personen)=995; B: Wertebereich; Referenzkategorien: 1 genauso viel errreicht wie erwartet; 2 Alter 56
Koeffizienten und Robuste Standardfehler
Modell I Modell II Modell III Modell IV
.048*** .145*** .433*** .693***
.020*** .055*** .231*** .484***
 
Beim objektiven Berufserfolg wurden alle auch bei der Laufbahnzufriedenheit betrach-
teten Variablen berücksichtigt, selbst wenn sie in den Einzelanalysen keinen signifikan-
ten Effekt aufgewiesen haben (Tabelle 31), da sich in den Querschnittanalysen teilwei-
se gegenläufige Effekte auf den beruflichen und den privaten Lebensbereich abge-
zeichnet hatten. Im Falle eines gegenläufigen Effekts sollte sich dieser erst zeigen, 
wenn die Laufbahnzufriedenheit kontrolliert ist. 
Im ersten Modell ergeben sich lediglich signifikante Effekte für das letzte Nettoein-
kommen sowie – auf dem 10%-Niveau – für die Dauer der Zwangsphasen. Im zweiten 
Modell unter Kontrolle des selbsteingeschätzten Berufserfolgs verlieren beide Einflüsse 
des objektiven Berufserfolgs ihre Signifikanz. Wird im dritten Modell zudem die Lauf-
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bahnzufriedenheit kontrolliert, so ist wiederum der Effekt des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs nicht mehr signifikant. 
Dafür zeigt sich nun – wie bereits in den Querschnittanalysen angedeutet – für die 
momentane Nichterwerbstätigkeit aufgrund ihrer gegenläufigen Wirkung ein positiver 
Effekt auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. Dieser verschwindet allerdings im vier-
ten Modell unter Kontrolle der privaten Lebenszufriedenheit wieder. Der negative Ef-
fekt der Nichterwerbstätigkeit wirkt sich demnach in unterschiedlicher Richtung auf 
die allgemeine Lebenszufriedenheit aus. Wird mit der Laufbahnzufriedenheit der nega-
tive Einfluss kontrolliert, bleibt der positive Einfluss übrig, welcher aber wiederum 
durch die private Lebenszufriedenheit kontrolliert wird. Für andere Variablen ergeben 
sich derartige gegenläufige Effekte nicht. In diesem Zusammenhang ist auch festzustel-
len, dass sich der negative Alterseffekt für das 30. Lebensjahr im dritten Modell unter 
Kontrolle der Laufbahnzufriedenheit noch verstärkt. 
Insgesamt kann mit diesen Ergebnissen Teil b) der Mediatorhypothese, wonach die 
Laufbahnzufriedenheit den Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die all-
gemeine Lebenszufriedenheit vermittelt, als bestätigt angesehen werden, entspre-
chend den Resultaten der Querschnittanalysen. 
Die Gültigkeit von Teil c) der Mediatorhypothese, also der Mediatoreffekt des objekti-
ven Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit vermittelt über den selbst-
eingeschätzten Berufserfolg sowie die Laufbahnzufriedenheit kann hingegen lediglich 
für das letzte Nettoeinkommen sowie die Dauer der Zwangsphasen nachgewiesen 
werden. Zudem scheint der negative Einfluss der momentanen Nichterwerbstätigkeit 
über die Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit mediiert zu 
werden. Bereits in den Querschnittanalysen hatten sich hinsichtlich Teil c) kaum signi-
fikante Mediatoreffekte gezeigt. Außerdem variierten hier die festgestellten Effekte 
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Zusammenspiel von Laufbahnzufriedenheit und privater Lebenszufriedenheit 
Vergleicht man die Einflüsse von Laufbahnzufriedenheit und privater Lebenszufrieden-
heit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit (Tabelle 37, viertes Modell), so zeigt sich – 
wie in der Selbstverwirklichungshypothese angenommen – ein stärkerer Effekt für die 
private Lebenszufriedenheit. Die Selbstverwirklichungshypothese wird demnach auch 
in den Längsschnittanalysen bestätigt. 
Da sich in den Querschnittanalysen außerdem abgezeichnet hatte, dass der Effekt der 
Laufbahnzufriedenheit im 43. Lebensjahr höher ist und sich damit dem der privaten 
Lebenszufriedenheit etwas annähert, wird an dieser Stelle geprüft, ob sich in den Fi-
xed-Effects-Analysen ebenfalls ein solcher Alterseffekt der Laufbahnzufriedenheit zeigt 
(Tabelle 38). 
Tabelle 38: Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die 
Laufbahnzufriedenheit, die private Lebenszufriedenheit und Interakti-
onen mit dem Alter 
B Robuste SE
Interzept 7.76
Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.0-3.0 .19 *** (.020)
Kontrollvariable
private Lebenszufriedenheit (zentriert) -7.9-2.1 .42 *** (.023)
Wiederbefragung
Alter 301 0/1 -.17 *** (.033)
Alter 43
1 0/1 -.11 *** (.030)
Interaktionen mit dem Alter
Laufbahnzufriedenheit (zentriert)*Alter 30 -7.0-3.0 .03 n.s. (.025)
Laufbahnzufriedenheit (zentriert)*Alter 43 -7.0-3.0 .06 * (.025)
private Lebenszufriedenheit (zentriert)*Alter 30 -7.9-2.1 -.01 n.s. (.031)





Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; SE: Standardfehler
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Dabei ergibt sich auch in den Fixed-Effects-Analysen im 43. Lebensjahr ein etwas stär-
kerer positiver Effekt der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufrieden-
heit. Das Ergebnis der Querschnittsanalysen kann also repliziert werden. 
Ferner hatten die Querschnittanalysen darauf hingewiesen, dass der Einfluss der priva-
ten Lebenszufriedenheit auf die Laufbahnzufriedenheit im Laufe des Lebens zunimmt. 
Diese Beobachtung wird in einer Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit 
auf die private Lebenszufriedenheit überprüft (Tabelle 39). 





private Lebenszufriedenheit (zentriert) -7.9-2.1 .34 *** (.038)
Wiederbefragung
Alter 30
1 0/1 -.24 ** (.073)
Alter 431 0/1 -.03 n.s. (.054)
Interaktionen mit dem Alter
private Lebenszufriedenheit (zentriert)*Alter 30 -7.9-2.1 -.11 * (.051)
private Lebenszufriedenheit (zentriert)*Alter 43 -7.9-2.1 -.07 + (.041)
R2 innerhalb Personen
R2 zwischen Personen
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; SE: Standardfehler





Dabei kann auch dieses Ergebnis repliziert werden. So ergibt sich sowohl im 30. Le-
bensjahr als auch – auf dem 10%-Niveau – im 43. Lebensjahr ein signifikanter negativer 
Interaktionseffekt der privaten Lebenszufriedenheit mit dem Alter. Das heißt, dass der 
positive Effekt hier schwächer ist als im 56. Lebensjahr. 
 
7.2.4 Moderatoranalysen 
Zuletzt werden die in den Hypothesen angenommenen Moderatoreffekte geprüft, und 
zwar  wie bereits in den Querschnittanalysen  durch Schätzung von Interaktionsef-
fekten. Die metrischen Variablen werden auch hier wieder zur Vermeidung von 
  144 




Zunächst wird, obwohl die obigen Analysen keine eindeutigen und auch nur vereinzel-
te Ergebnisse geliefert haben, erneut geprüft, ob die Bewältigungsstrategien – die fle-
xible Zielanpassung sowie die hartnäckige Zielverfolgung – den Einfluss der Diskonti-
nuitätsvariablen auf die Laufbahnzufriedenheit moderieren (Tabelle 40). 
Tabelle 40: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den objektiven 




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01
+ (.003)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .49 ** (.150)
Beförderung/Aufstieg 0/1 .20 n.s. (.131)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.60 * (.244)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) -4.3-156.7 .00 n.s. (.004)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.14 n.s. (.143)
Wiederbefragung
Alter 431 0/1 .01 n.s. (.065)
Bewältigungsstrategien
Hartnäckige Zielverfolgung (HZV) (zentriert) -2.5-1.5 .12 n.s. (.076)
Momentan nicht erwerbstätig * HZV (zentriert) -2.5-1.5 -.33 n.s. (.265)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) * HZV (zentriert) -319.5-183.0 -.00 n.s. (.004)
Erzw. Erwerbstätigkeitsänderung * HZV (zentriert) -2.2-1.5 .08 n.s. (.166)
Flexible Zielanpassung (FZA) (zentriert) -2.9-1.1 .08 n.s. (.086)
Momentan nicht erwerbstätig * FZA (zentriert) -2.9-1.1 .38 n.s. (.263)
Dauer der Zwangsphasen (zentriert) * FZA (zentriert) -229.0-164.1 -.00 n.s. (.004)







Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; SE: Standardfehler
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Allerdings zeigt sich dabei für keine der Variablen ein signifikanter Effekt. Die Bewälti-
gungshypothese kann damit nicht bestätigt werden. Wie bereits erwähnt, muss aller-
dings berücksichtigt werden, dass die herangezogenen, gekürzten Skalen zur „hartnä-
ckigen Zielverfolgung“ sowie zur „flexiblen Zielanpassung“ in dieser Stichprobe nur 
eine sehr geringe Reliabilität aufweisen. Aus diesem Grund sind hier weiterführende 
andere Untersuchungen notwendig, um genaue Aussagen treffen zu können. 
 
Zentralitätshypothese 
Im Folgenden wird auch die Gültigkeit der Zentralitätshypothese erneut mit Fixed-
Effects-Analysen überprüft (Tabelle 41). Die Ergebnisse der Querschnittanalysen hat-
ten bereits für deren Gültigkeit gesprochen (Tabelle 27). 
Tabelle 41: Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die 




Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.0-3.0 .22 *** (.012)
Kontrollvariable
private Lebenszufriedenheit 0-10 .40 *** (.016)
Wiederbefragung
Alter 30
1 0/1 -.16 *** (.033)
Alter 43
1 0/1 -.11 *** (.030)
Moderatoren
Salienz Beruf (zentriert) -0.9-6.0 -.00 n.s. (.047)





Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; SE: Standardfehler





Auch bei einer Fixed-Effects-Analyse ergibt sich, wie erwartet, ein positiver Interakti-
onseffekt zwischen der Salienz des beruflichen Lebensbereichs und der Laufbahnzu-
friedenheit. Je wichtiger also eine Person den beruflichen Lebensbereich im Vergleich 
zum privaten Lebensbereich einstuft, desto stärker ist auch der Einfluss der Laufbahn-
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zufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. Die Zentralitätshypothese kann 
damit als bestätigt gelten. 
 
Geschlechtshypothese 
Darüber hinaus wird untersucht, ob auch die Variable „Frau mit Kind“ ein Moderator 
für den Effekt von Laufbahnzufriedenheit bzw. privater Lebenszufriedenheit ist 
(Tabelle 42). Da sich in den vorangegangenen Analysen angedeutet hatte, dass dieser 
Moderatoreffekt für die Laufbahnzufriedenheit zwischen dem 43. und dem 56. Lebens-
jahr abnimmt (Tabelle 28), werden in einem zweiten Schritt auch Interaktionseffekte 
mit dem Alter geprüft. 
Tabelle 42: Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die 
Laufbahnzufriedenheit, die private Lebenszufriedenheit und den Mo-
derator „Frau mit Kind“ 
B
Interzept 7.75 7.75
Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.0-3.0 .26 *** (.014) .26 *** (.014)
Kontrollvariable
private Lebenszufriedenheit (zentriert) -7.9-2.1 .38 *** (.018) .38 *** (.018)
Wiederbefragung
Alter 301 0/1 -.17 *** (.034) -.18 *** (.034)
Alter 43
1 0/1 -.11 *** (.030) -.11 *** (.030)
Moderatoren
Frau mit Kind 0/1 .02 n.s. (.094) .02 n.s. (.094)
Frau m. Kind*Laufbahnzufriedenheit (zentriert) -7.0-3.0 -.11 *** (.025) -.10 ** (.035)
Frau m. Kind*priv. Lebenszufriedenheit (zentriert) -7.9-2.1 .08 ** (.030) .08 + (.040)
Interaktionen mit dem Alter
Frau m. Kind*Laufbahnzufriedenheit (zentriert)*Alter 30 -7.0-3.0 -.02 n.s. (.041)
Frau m. Kind*Laufbahnzufriedenheit (zentriert)*Alter 43 -7.0-3.0 .02 n.s. (.036)
Frau m. Kind*priv. Lebenszufriedenheit (zentriert) * Alter 30 -7.9-2.1 .03 n.s. (.050)
Frau m. Kind*priv. Lebenszufriedenheit (zentriert) * Alter 43 -6.9-2.1 -.03 n.s. (.045)
R2 innerhalb Personen
R2 zwischen Personen
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001





Koeffizienten und robuste Standardfehler
 
Zunächst zeigt sich, wie bereits in den Querschnittanalysen, dass sich die Laufbahnzu-
friedenheit bei Frauen mit Kindern weniger stark auf die allgemeine Lebenszufrieden-
heit auswirkt, während für die private Lebenszufriedenheit ein stärkerer Effekt besteht 
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(Tabelle 42, links). Damit kann die Geschlechtshypothese bestätigt werden. Altersef-
fekte sind allerdings nicht festzustellen (Tabelle 42, rechts). 
Erwähnenswert ist zudem, dass sich – anders als in den Querschnittanalysen – nicht 
zeigt, dass Frauen mit Kindern signifikant zufriedener mit ihrem Leben allgemein sind. 
Bei der Variablen „Frau mit Kind“ handelt es sich um eine – generell und insbesondere 
zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr – sehr stabile Variable. So haben viele Frauen ihr 
erstes Kind bereits bis zum 30. Lebensjahr, spätestens aber zwischen dem 30. und dem 
43. Lebensjahr bekommen, während die Geburt des ersten Kindes nach dem 43. Le-
bensjahr eher selten ist. Es besteht damit nur eine geringe Within-Varianz, wodurch 
die Möglichkeit einer Fixed-Effects-Schätzung eingeschränkt wird. Aus diesem Grund 
muss hier offen bleiben, ob der in den Querschnittanalysen entdeckte Effekt tatsäch-
lich kausal interpretierbar ist. 
 
Exkurs: Geringerer Einfluss der Nichterwerbstätigkeit auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit bei Frauen mit Kindern? 
Zuletzt wird betrachtet, ob sich – wie im obigen Exkurs angedeutet (Tabelle 29) – der 
Effekt der momentanen Nichterwerbstätigkeit bei Frauen mit Kindern von dem bei 
Männern und kinderlosen Frauen unterscheidet. 
Dabei ergibt sich auch in den Fixed-Effects-Analysen ein signifikanter positiver Interak-
tionseffekt zwischen der Variablen „Frau mit Kind“ und der momentanen Nichter-
werbstätigkeit (Tabelle 43, links). 
Somit kann festgehalten werden, dass sich die Nichterwerbstätigkeit bei Frauen mit 
Kindern in geringerem Maße negativ auf die allgemeine Lebenszufriedenheit auswirkt 
als bei Männern und kinderlosen Frauen. 
Da die Querschnittanalysen darauf hinwiesen, dass dieser Interaktionseffekt im Le-
bensverlauf abzunehmen scheint, wurden in einem zweiten Schritt auch hier die Inter-
aktionen mit dem Alter berücksichtigt (Tabelle 43, rechts). Danach ist, wie vermutet, 
der gefundene Moderatoreffekt im 30. Lebensjahr höher. Dieses Ergebnis ist jedoch 
lediglich auf dem 10%-Niveau signifikant. 
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Tabelle 43: Fixed-Effects-Regression der allgemeinen Lebenszufriedenheit auf die 
momentane Nichterwerbstätigkeit und den Moderator „Frau mit Kind“ 
B
Interzept 7.67 7.70
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .00 ** (.001) .00 ** (.001)
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.42 * (.170) -.44 * (.170)
Dauer der Zwangsphasen 0-164 .00 n.s. (.003) .00 n.s. (.003)
Wiederbefragung
Alter 30
1 0/1 -.15 * (.062) -.19 ** (.066)
Alter 431 0/1 -.18 *** (.043) -.20 *** (.046)
Moderatoren
Frau mit Kind 0/1 .01 n.s. (.158) .00 n.s. (.158)
Frau m. Kind*momentan nicht erwerbstätig 0/1 .64 ** (.204) .39 n.s. (.245)
Interaktionen mit dem Alter
Frau m. Kind*momentan nicht erwerbstätig*Alter 30 0/1 .40 + (.211)





Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N (Beobachtungen)=2987; N (Personen)=1056; B: Wertebereich; Referenzkategorien: 1 Alter 56
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8 Schlussbetrachtung 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Einfluss verschiedener objektiver und 
subjektiver Aspekte des Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit sowie die allge-
meine Lebenszufriedenheit. Der objektive Berufserfolg wird dabei in die beiden Be-
standteile „Erreichen von Karrierekriterien“ sowie „Vermeidung von Diskontinuität“ 
unterteilt. Der subjektive Berufserfolg besteht aus den beiden Teilbereichen des 
selbsteingeschätzten Berufserfolgs und der Laufbahnzufriedenheit, wobei letztere 
gleichzeitig auch eine Komponente der Lebenszufriedenheit darstellt. 
Auf Basis verschiedener allgemeiner Theorien zur Erklärung der Lebenszufriedenheit 
wurde ein eigenes Modell zum Einfluss des Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit 
entwickelt, aus dem wiederum verschiedene Hypothesen abgeleitet wurden. Die Prü-
fung der Hypothesen erfolgte dabei – anders als in den meisten bisherigen Untersu-
chungen – sowohl im Querschnitt zu drei verschiedenen Befragungszeitpunkten als 
auch im Längsschnitt anhand von Fixed-Effects-Analysen unter Verwendung der Daten 
des Kölner Gymnasiastenpanels, einer Kohorte von Personen mit meist höheren Bil-
dungsabschlüssen. 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Analysen zusammengefasst (Kapitel 8.1) und 
anschließend die Grenzen der Untersuchung dargelegt und diskutiert (Kapitel 8.2). Ab-
schließend wird ein Fazit gezogen (Kapitel 8.3.). 
 
8.1 Zusammenfassung der Ergebnisse 
8.1.1 Ergebnisse der allgemeinen Zusammenhangsanalysen 
In den bivariaten Korrelationen haben sich für alle betrachteten Variablen des objekti-
ven Berufserfolgs signifikante Zusammenhänge mit der Laufbahnzufriedenheit in der 
erwarteten Richtung gezeigt, die allerdings insgesamt nur schwach bis mittelstark wa-
ren. Bei Prüfung der bivariaten Zusammenhänge der verschiedenen objektiven Berufs-
erfolgsaspekte mit der allgemeinen Lebenszufriedenheit schwächten sich fast alle im 
Hinblick auf die Laufbahnzufriedenheit beobachteten Korrelationen ab bzw. verloren 
ihre Signifikanz sogar völlig. Deutlich stärkere Zusammenhänge mit den beiden 
Zufriedenheiten ergaben sich bei Betrachtung des selbsteingeschätzten Berufserfolgs, 
wobei auch hier die Korrelationen mit der Laufbahnzufriedenheit höher waren als mit 
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der allgemeinen Lebenszufriedenheit. Zwischen der Laufbahnzufriedenheit und der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit wurden über alle Befragungszeitpunkte durchgängig 
starke, positive Korrelationen festgestellt, die sogar die Korrelationen mit dem selbst-
eingeschätzten Berufserfolg deutlich übertrafen. 
Diese Ergebnisse wurden im Wesentlichen auch in den weiterführenden multivariaten 
Analysen sowohl im Querschnitt als auch im Längsschnitt repliziert.414 Festgehalten 
werden kann damit erstens, dass – gemäß der Durchschnittshypothese – der Einfluss 
der objektiven Berufserfolgsaspekte auf sowohl die Laufbahnzufriedenheit als auch die 
allgemeine Lebenszufriedenheit im Durchschnitt nur schwach ist. Zweitens wurde be-
stätigt, dass – entsprechend der Subjektivitätshypothese – der Einfluss des subjektiven 
Berufserfolgs auf die beiden Zufriedenheiten stärker ist als der Einfluss des objektiven 
Berufserfolgs. Schließlich wurde drittens bewiesen, dass – wie in der Fokushypothese 
angenommen – der Einfluss von Berufserfolg auf die Laufbahnzufriedenheit stärker ist 
als der Einfluss von Berufserfolg auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Gefunden wurde zudem, dass der negative Effekt der Dauer der Zwangsphasen im 30. 
Lebensjahr stärker ist als im 43. und im 56. Lebensjahr, vermutlich weil frühe Zwangs-
phasen den Berufseinstieg hinausgezögert haben. Der sich in den Querschnittanalysen 
außerdem abzeichnende, mit der Zeit abnehmende Effekt des letzten Nettoeinkom-
mens sowie der mit der Zeit zunehmende Effekt der anderen Karriereaspekte konnte 
in den Längsschnittanalysen nicht nachgewiesen werden. Auch ein über die Zeit ab-
nehmender Effekt des momentanen Erwerbsstatus ließ sich im Längsschnitt nicht fest-
stellen. 
Sowohl in den Querschnitt- als auch in den Längsschnittanalysen hat sich gezeigt, dass 
ein größerer Anteil der Varianz der Laufbahnzufriedenheit durch die Vermeidung von 
Diskontinuität als durch das Erreichen von Karrierekriterien erklärt wird. Die Diskonti-
nuitätshypothese, in der angenommen wurde, dass der Einfluss der Vermeidung von 
Diskontinuität auf die Laufbahnzufriedenheit im Durchschnitt größer ist als der Einfluss 
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 Darauf hingewiesen werden muss allerdings, dass sich die Differenz zum Elternprestige sowie der 
Einkommensabstieg im Vergleich zu den Eltern in den ersten multivariaten Querschnittanalysen als nicht 
signifikant erwiesen haben und deshalb aus den weiteren multivariaten Analysen ausgeschlossen wur-
den. Von den hier betrachteten Variablen des Erreichens von Karrierekriterien hatten demnach die rela-
tiven Aspekte – in Bezug auf den objektiven Berufserfolg der Eltern – eine geringere Bedeutung für die 
Laufbahnzufriedenheit als die absoluten Kriterien. 
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des Erreichens von Karrierekriterien, wurde damit bestätigt. Allerdings waren die Un-
terschiede nur geringfügig. 
Darüber hinaus hat sich sowohl im Querschnitt als auch im Längsschnitt gezeigt, dass 
sich die Einschätzung, weniger als erwartet erreicht zu haben, deutlich negativer auf 
die beiden Zufriedenheiten auswirkt, als umgekehrt die Einschätzung, mehr als erwar-
tet erreicht zu haben, positiv wirkt. Dies unterstreicht noch einmal die auch der Dis-
kontinuitätshypothese zugrunde liegende Annahme, dass negative Erfahrungen und 
Ereignisse schlechter und langsamer verarbeitet werden als positive. Zudem wurde 
festgestellt, dass der negative Effekt der Einschätzung, weniger als erwartet erreicht zu 
haben, auf die Laufbahnzufriedenheit im 30. Lebensjahr stärker ist als zu den anderen 
beiden Befragungszeitpunkten. Bei Betrachtung der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
hingegen hat sich ergeben, dass sich diese Einschätzung im 43. Lebensjahr stärker 
auswirkt. Außerdem ist in dieser Altersstufe der positive Effekt der Einschätzung, mehr 
erreicht als erwartet zu haben, schwächer ausgeprägt. 
Die Selbstverwirklichungshypothese, in der angenommen wurde, dass der Einfluss der 
Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit im Durchschnitt schwä-
cher ist als der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit, wurde in allen Analysen be-
stätigt. Es hat sich dabei gezeigt, dass der Effekt der Laufbahnzufriedenheit im 43. Le-
bensjahr, also der Hauptkarrierephase, geringfügig stärker ist als zu den anderen bei-
den Befragungszeitpunkten. 
Ebenfalls zeichnet sich ab, dass sich die private Lebenszufriedenheit im Laufe des Le-
bens zunehmend mehr auf die Laufbahnzufriedenheit auswirkt bzw. mit dieser wech-
selseitig zusammenhängt. Dies spricht für eine wachsende Bedeutung der work-life-
balance im Lebensverlauf. 
Unter Kontrolle des Berufserfolgs war die Laufbahnzufriedenheit im 30. Lebensjahr 
signifikant höher als zu den anderen beiden Befragungszeitpunkten, was auf jugendli-
chen Optimismus bzw. die zu diesem Zeitpunkt größeren subjektiv eingeschätzten Rea-
lisierungschancen beruflicher Ziele zurückgeführt wurde. Die allgemeine Lebenszufrie-
denheit hingegen war im 56. Lebensjahr signifikant höher als im 30. und im 43. Lebens-
jahr, was zum einen in einer geringeren Belastung in der nachelterlichen Phase bzw. 
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kurz vor Ende des Berufslebens, zum anderen in vermehrten Adaptationsprozessen 
älterer Menschen begründet sein kann.415 
 
8.1.2 Ergebnisse der Mediatoranalysen 
Die Mediatorhypothese wurde insgesamt nur eingeschränkt bestätigt. 
Teilhypothese a), in der angenommen wurde, dass der Einfluss des objektiven Berufs-
erfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit durch den selbsteingeschätzten Berufserfolg 
vermittelt wird, hat sich im Querschnitt und im Längsschnitt vor allem für die Variablen 
des Erreichens von Karrierekriterien bestätigt, während der Nachweis für die Variablen 
der Vermeidung von Diskontinuität nur teilweise erbracht wurde. Anzumerken bleibt, 
dass das jeweilige Ergebnis möglicherweise von der Formulierung der Frage nach dem 
selbsteingeschätzten Berufserfolg abhängt, was in weiterführenden Untersuchungen 
genauer geprüft werden muss. 
Die Gültigkeit von Teilhypothese b), wonach die Laufbahnzufriedenheit den Einfluss 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit vermit-
telt, wurde hingegen in allen Analysen eindeutig bestätigt. 
Der in Teilhypothese c) angenommene Mediatoreffekt des objektiven Berufserfolgs auf 
die allgemeine Lebenszufriedenheit über den selbsteingeschätzten Berufserfolg sowie 
die Laufbahnzufriedenheit hat sich in den Querschnittanalysen nur vereinzelt bestätigt, 
wobei die festgestellten Effekte zwischen den Befragungszeitpunkten variierten und 
kein einheitliches Muster erkennbar war. In den Längsschnittanalysen konnte der er-
wartete Mediatoreffekt für das letzte Nettoeinkommen sowie die Dauer der Zwangs-
phasen nachgewiesen werden. 
Des Weiteren wurde gezeigt, dass sich die momentane Nichterwerbstätigkeit zwar 
negativ auf die Laufbahnzufriedenheit auswirkt, aber durchaus positive Folgen für die 
private Lebenszufriedenheit haben kann. Dieses Ergebnis ist vermutlich insbesondere 
in der Familiengründungsphase von Bedeutung. 
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8.1.3 Ergebnisse der Moderatoranalysen 
In den Moderatoranalysen wurde zunächst die Gültigkeit der Zentralitätshypothese, 
nach welcher der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit umso stärker in Erscheinung tritt, je höher die Wichtigkeit des beruflichen Le-
bensbereichs ist, sowohl in den Querschnitt- als auch in den Längsschnittanalysen 
nachgewiesen. 
Auch die Geschlechtshypothese, nach der bei Frauen mit Kindern ein schwächerer Ein-
fluss der Laufbahnzufriedenheit sowie ein stärkerer Einfluss der privaten Lebenszufrie-
denheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit als bei Männern bzw. kinderlosen 
Frauen vermutet werden, wurde untermauert. Eine sich in den Querschnittanalysen 
abzeichnende Verringerung dieses Effekts zwischen dem 43. und dem 56. Lebensjahr 
wurde in den Längsschnittanalysen nicht festgestellt. 
Darüber hinaus wurde gezeigt, dass sich die Nichterwerbstätigkeit bei Frauen mit Kin-
dern in geringerem Maße negativ auf die allgemeine Lebenszufriedenheit auswirkt als 
bei Männern und kinderlosen Frauen, wobei dies vor allem für das 30. Lebensjahr gilt. 
Hier bedeutet Nichterwerbstätigkeit zumeist einen Erwerbsverzicht aufgrund von Kin-
derbetreuung, welche sich wiederum über die private Lebenszufriedenheit gleichzeitig 
positiv auf die allgemeine Lebenszufriedenheit auswirkt. 
Die Bewältigungshypothese, die davon ausgeht, dass der Einfluss der Vermeidung von 
Diskontinuität umso schwächer ist, je ausgeprägter die Bewältigungsstrategien sind, 
hat sich nicht bestätigt. Allerdings wurden in der vorliegenden Arbeit gekürzte Skalen 
verwendet, die sich als nicht sehr reliabel erwiesen haben. Deshalb müssen diese Er-
gebnisse mit Vorsicht interpretiert werden. Für eine präzisere Untersuchung sind wei-
tere Forschungen notwendig. 
Die Ergebnisse der Hypothesenprüfung sind zusammenfassend noch einmal in Tabelle 
44 dargestellt. 
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a) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Ein-
fluss des objektiven Berufserfolgs. 
Subjektivitätshypothese 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
bzw. der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine 
Lebenszufriedenheit ist stärker als der Einfluss des 
objektiven Berufserfolgs. 
Fokushypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Einfluss des objekti-
ven Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzufriedenheit ist stärker als der Einfluss 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Mediatorhypothese 
a) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die 
Laufbahnzufriedenheit wird durch den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg vermittelt. 
Mediatorhypothese 
b) Der Einfluss des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit wird durch die 
Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
c) Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die 
allgemeine Lebenszufriedenheit wird zunächst durch 
den selbsteingeschätzten Berufserfolg und anschlie-
ßend durch die Laufbahnzufriedenheit vermittelt. 
Durchschnittshypothese 
Der Einfluss des objektiven Berufserfolgs auf die Lauf-
bahnzufriedenheit ist im Durchschnitt nur schwach. 
 
Diskontinuitätshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die 
Laufbahnzufriedenheit ist im Durchschnitt größer als 
der des Erreichens von Karrierekriterien. 
 
Bewältigungshypothese 
Der Einfluss der Vermeidung von Diskontinuität auf die 
Laufbahnzufriedenheit ist umso schwächer, je ausge-
prägter die Bewältigungsstrategien sind. 
 
 Zentralitätshypothese 
Je höher die Wichtigkeit des beruflichen Lebensbe-
reichs ist, desto stärker ist der Einfluss der Laufbahn-
zufriedenheit auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
 Selbstverwirklichungshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit ist im Durchschnitt schwä-
cher als der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit. 
 Geschlechtshypothese 
Der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allge-
meine Lebenszufriedenheit ist bei Frauen mit Kindern 
schwächer als bei Männern bzw. kinderlosen Frauen, 
während der Einfluss der privaten Lebenszufriedenheit 
bei Frauen mit Kindern stärker ist. 
grün: Hypothese bestätigt; orange: Hypothese teilweise bestätigt; rot: Hypothese nicht bestätigt 
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8.2 Grenzen der Untersuchung 
Trotz der neuen Erkenntnisse, welche die vorliegende Arbeit zum Einfluss von Berufs-
erfolg auf die Lebenszufriedenheit erbracht hat, ist sie in ihrer Reichweite in verschie-
dener Hinsicht begrenzt. Dies sollte bei der Interpretation und in zukünftigen For-
schungen berücksichtigt werden. 
 
8.2.1 Studie und Stichprobe 
Das Kölner Gymnasiastenpanel stellt keine für die Allgemeinbevölkerung repräsentati-
ve Stichprobe dar. So werden zum einen aufgrund der höheren Bildungsabschlüsse 
objektiv tendenziell erfolgreichere Personen betrachtet, bei denen insgesamt nur we-
nig Varianz im objektiven Berufserfolg besteht. Zu vermuten ist hier, dass eine Steige-
rung der objektiven Karrierekriterien einen schwächeren Effekt auf die Lebenszufrie-
denheit aufweist als bei einer Gruppe mit einem niedrigeren objektiven Erfolgsniveau. 
So kann mit dem Homöostase-Modell angenommen werden, dass ein kurvilinearer 
Effekt des objektiven Berufserfolgs auf die Lebenszufriedenheit, also eine Art Sätti-
gungseffekt, besteht. In diesem Kontext ist auch auf das sogenannte Vitaminmodell 
von Warr hinzuweisen, in dem die Auswirkungen verschiedener Komponenten der 
Arbeitssituation auf die Lebenszufriedenheit mit der Wirkung von Vitaminen auf die 
Gesundheit gleichgesetzt werden.416 Die Grundannahme dabei ist, dass „vitamins are 
important for physical health up to but not beyond a certain level“.417 Warr ordnet 
dabei Einkommen, Berufsprestige sowie die berufliche Stellung den so genannten 
„constant-effect (CE)“-Vitaminen zu, welche ab einem bestimmten Level die Lebenszu-
friedenheit kaum mehr weiter verbessern.418 
Zum anderen handelt es sich bei der betrachteten Stichprobe um eine spezielle Kohor-
te, deren berufliche Ziele sich von denen anderer Kohorten unterscheiden können. 
Gerade was die geschlechtsspezifischen Differenzierungen angeht, hat in der Lebens-
zeit der betrachteten Kohorte ein deutlicher Wandel der Rolle der Frau im Hinblick auf 
Familien- und Erwerbsarbeit stattgefunden. Insofern dürften die Lebensentwürfe der 
Frauen in dieser Kohorte von denen der vorangegangenen, aber auch der folgenden 
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 Warr (2007), S.95; Warr (1987), S.9f. 
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 Warr (2007), S.96 
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Generation abweichen. Die Erkenntnisse spiegeln also das Rollenbild einer bestimmten 
Frauengeneration wider und können daher nicht ohne weiteres auf andere Generatio-
nen übertragen werden. 
Zudem ist das Kölner Gymnasiastenpanel eine nationale Studie. Es ist somit nicht mög-
lich, den Einfluss des Berufserfolgs vergleichend zwischen verschiedenen Gesellschaf-
ten zu betrachten, in denen möglicherweise unterschiedliche Stellenwerte der Ver-
meidung von Erfolglosigkeit oder des Erlangens von Belohnungen zum Tragen kom-
men.419 
Davon abgesehen, sind im Kölner Gymnasiastenpanel die Wiederbefragungen jeweils 
in einem Zeitabstand von etwa 13 Jahren erfolgt, die Zeitabstände zwischen den Mes-
sungen der Lebenszufriedenheit sind also relativ hoch. Es ist daher von starken Ge-
wöhnungsprozessen hinsichtlich des in dieser Zeitspanne erfahrenen Berufserfolgs 
auszugehen, die wiederum zu einer Verringerung der Effekte führen. Hat sich bei-
spielsweise das Nettoeinkommen einer Person ein Jahr nach der ersten Wiederbefra-
gung erhöht und ist dann bis zur zweiten Wiederbefragung auf diesem Level geblieben, 
so ist nicht unbedingt mit einer Verbesserung der Zufriedenheit zwischen den beiden 
Messzeitpunkten zu rechnen. Durchaus denkbare kurzfristige Änderungen in der Le-




Zusätzlich zu den Grenzen, die durch die Studie bzw. die Stichprobe gesetzt werden, 
ergeben sich auch Einschränkungen aufgrund der in der Untersuchung verwendeten 
Operationalisierungen von Berufserfolg und Lebenszufriedenheit. 
So ist hinsichtlich des objektiven Berufserfolgs festzustellen, dass die Definition in der 
vorliegenden Arbeit zwar schon breiter konzipiert war als in den meisten anderen Stu-
dien. Verschiedene Ergebnisse deuten aber darauf hin, dass eine noch weiter differen-
zierende Definition erforderlich wäre. So weist Heslin darauf hin, dass es beispielswei-
se für Lehrer ein wichtiges objektives Erfolgskriterium sei, wie viel ihre Schüler durch 
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 So weisen Diener und Biswas-Diener darauf hin, dass es in manchen Gesellschaften eher darum geht, 
Erfolglosigkeit zu vermeiden, während in anderen das Erlangen von Belohnungen angestrebt wird (Die-
ner/Biswas-Diener (2009), S.141). 
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sie gelernt haben und für Ärzte die Zahl an geretteten Menschenleben.420 Die Untersu-
chung derartiger objektiver Kriterien müsste dazu jedoch große Stichproben verschie-
dener Berufsgruppen umfassen, was hier nicht gegeben war. Weiterhin hat die vorlie-
gende Arbeit nur eingeschränkt relative objektive Berufserfolgsmaße berücksichtigt, da 
als Vergleichsgruppe durchweg die Eltern herangezogen wurden. 
Hinsichtlich der beiden subjektiven Berufserfolgsmerkmale, dem selbsteingeschätzten 
Berufserfolg und der Laufbahnzufriedenheit, ist festzuhalten, dass die hier verwendete 
Operationalisierung relativ unpräzise ist, was die Interpretation der Effekte verkompli-
ziert. 
Beim selbsteingeschätzten Berufserfolg wurde den Befragten zwar ein Bezugsstandard, 
nämlich ihre Erwartungen zu Beginn der beruflichen Laufbahn, vorgegeben, allerdings 
keine konkrete Vergleichsgröße, z.B. Gehalt, Stellung oder Freizeitmöglichkeiten, an-
hand derer sie das bislang Erreichte mit ihren Erwartungen vergleichen konnten.421,422  
Bei der Laufbahnzufriedenheit liegen weder Vergleichsgrößen noch Angaben zum Be-
zugsstandard vor. Diese breitere Konzeptionierung bietet zwar den Vorteil, mehr zu 
erfassen als die häufig herangezogene „Career Satisfaction Scale“ (vgl. Kapitel 5.2.1). 
Allerdings wären die Effekte von objektivem und selbsteingeschätztem Berufserfolg 
auf die Laufbahnzufriedenheit möglicherweise stärker, wenn sich die Laufbahnzufrie-
denheit auf die Zufriedenheit mit den klassischen Karrierekriterien konzentriert hätte. 
Vermutlich wäre der Einfluss der Laufbahnzufriedenheit auf die allgemeine Lebenszu-
friedenheit dann geringer. 
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 Interessant wäre in diesem Zusammenhang vor allem auch der soziale Vergleich, also der Vergleich 
des eigenen Berufserfolgs mit dem relevanter anderer Personen (Die Grundidee beruht dabei auf der 
Theorie sozialer Vergleiche von Festinger, vgl. Festinger (1954)). Denn es hat sich gezeigt, dass diesem 
bei der subjektiven Einschätzung des eigenen Berufserfolgs eine große Bedeutung zukommt (Heslin 
(2005), S.119; Heslin (2003), S.262). Allerdings scheinen – bei sozialen Vergleichen im Allgemeinen – die 
genaue Wirkweise und ihr Einfluss auf das Wohlbefinden noch diffus. Auf der einen Seite kann sich eine 
große negative Diskrepanz zwischen dem eigenen Berufserfolg und dem Berufserfolg relevanter Anderer 
negativ auf die Lebenszufriedenheit auswirken, da man subjektiv weniger erreicht hat, andererseits 
kann sie jedoch auch inspirierend und motivierend und damit positiv wirken. In diesem Kontext hat sich 
außerdem gezeigt, dass Individuen Abwärts- oder Aufwärtsvergleiche, ähnlich einer Bewältigungsstrate-
gie, strategisch einsetzen und diese Vergleiche häufig auch mit bestimmten Persönlichkeitsmerkmalen 
einhergehen (siehe dazu Diener/Suh/Lucas/Smith (1999), S.283). 
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8.2.3 Wechselwirkungen mit anderen Lebensbereichen 
Des Weiteren wurde die Rolle der privaten Lebenszufriedenheit in der vorliegenden 
Arbeit lediglich am Rande betrachtet und es bedarf weiterer vertiefender Untersu-
chungen, um genauere Aussagen zum Einfluss des Berufserfolgs auf andere Lebensbe-
reiche sowie Wechselwirkungen mit diesen treffen zu können. 
Generell kann vermutet werden, dass Berufserfolg häufig auch mit Lebensbedingungen 
in anderen Lebensbereichen einhergeht, die sich wiederum auf die jeweiligen Be-
reichszufriedenheiten auswirken. So konnte in der vorliegenden Untersuchung bereits 
gezeigt werden, dass die momentane Nichterwerbstätigkeit durchaus gegenläufige 
Effekte auf verschiedene Bereichszufriedenheiten haben kann. Auch für Karrierekrite-
rien sind solche gegenläufigen Effekte denkbar. So kann das Erreichen von Karrierekri-
terien etwa zu einem bestimmten Lebensstandard führen und „für ein materiell meist 
relativ sorgenfreies Leben“ sorgen.423 Außerdem kann es mit hohem Einfluss, Macht 
und weitem Handlungsspielraum verbunden sein, Faktoren, die sich positiv auf das 
Selbstwertgefühl auswirken können.424 Gleichzeitig kann es aber auch mit einge-
schränkter Freizeit und einer unausgeglichenen work-life-balance verknüpft sein und 
so innerfamiliale Konflikte425 oder Auseinandersetzungen mit anderen engen sozialen 
Kontakten nach sich ziehen.426 Beispielsweise zeigte sich in Untersuchungen von Dette, 
dass objektiver Berufserfolg – gemessen über einen Index aus Erwerbseinkommen und 
beruflichem Status – zwar positive Konsequenzen für die Zufriedenheit mit der Arbeit 
und der finanziellen Lage, mit den Kindern und dem Selbst hatte, aber negative Korre-
lationen mit der Zufriedenheit hinsichtlich Freizeit und Freunden aufwies.427 Ergebnis-
se von Kahneman et al. deuten außerdem darauf hin, dass die Aktivitäten, die Perso-
nen mit einem hohen Einkommen vermehrt ausüben, nicht mit einem höherem Wohl-
befinden, wohl aber mit mehr Stress einhergehen.428 
Diese Ergebnisse zeigen bereits, dass vertiefende Analysen notwendig sind, um genau-
ere Aussagen zur Bedeutung anderer Lebensbereiche und Bereichszufriedenheiten 
beim Einfluss von Berufserfolg auf die Lebenszufriedenheit machen zu können. 
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8.2.4 Umgekehrte Wirkrichtung 
Zuletzt muss darauf hingewiesen werden, dass auch die umgekehrte Wirkrichtung – 
also von der Lebenszufriedenheit auf den Berufserfolg – plausibel ist. 
Dabei gehen Forscher davon aus, dass Zufriedenheit sich positiv auf das Selbstbe-
wusstsein, die Motivation und die Zielstrebigkeit einer Person auswirkt und so auch zu 
mehr objektivem Berufserfolg führt.429 In diesem Zusammenhang ist auch die so ge-
nannte Broaden-and-Build-Theorie von Frederickson zu nennen. Sie geht davon aus, 
dass positive Emotionen das “thought-action repertoire” einer Person erweitern, wel-
ches die Entstehung von „novel and creative actions, ideas and social bonds“ begüns-
tigt, die wiederum zur Bildung persönlicher Ressourcen führen.430 Diese Ressourcen 
„function as reserves that can be drawn on later to improve the odds of successful 
coping and survival”.431 
So fanden Graham, Eggers und Sukhtankar bereits anhand von Daten aus dem Russia 
Longitudinal Monitoring Survey (RLMS) einen positiven Effekt der Lebenszufriedenheit 
auf das zukünftige Einkommen.432 Auch Marks und Fleming konnten zeigen, dass Ver-
besserungen in der Lebenszufriedenheit einen Anstieg des Einkommens zur Folge hat-
ten.433 Gleichzeitig entdeckten sie, dass eine höhere Lebenszufriedenheit einen negati-
ven Einfluss auf spätere Arbeitslosigkeit hat und arbeitslose Personen mit einer höhe-
ren Lebenszufriedenheit schneller eine neue Arbeitsstelle finden als bei einer niedrigen 
Lebenszufriedenheit.434 
Abele und Spurk fordern in diesem Zusammenhang explizit weitere Analysen, in denen 
die in diesem Zusammenhang vermuteten Mediatorprozesse, wie etwa die Erhöhung 
der Motivation oder auch eine Stärkung des Selbstbewusstseins, weiter herausgearbei-
tet und beleuchtet werden.435 
Da die im Kölner Gymnasiastenpanel erhobenen Daten keine Informationen zum 
Selbstbewusstsein, zu Selbstwirksamkeitserwartungen und zur Motivation der Befrag-
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ten enthalten, konnten diese Lücken in der vorliegenden Arbeit nicht geschlossen wer-
den und müssen anhand anderer Daten genauer betrachtet werden. 
Sofern ein solcher Effekt in der umgekehrten Wirkrichtung tatsächlich besteht, heißt 
dies jedoch nicht, dass die hier herausgefundenen Ergebnisse dadurch komplett hinfäl-
lig sind. So kann der Zusammenhang von Berufserfolg und Lebenszufriedenheit auch 
als Kreislauf gesehen werden.436,437 
Jedoch zieht die Möglichkeit der doppelten Wirkrichtung methodische Probleme nach 
sich, denn es wird dadurch unklar, worauf die beobachteten Effekte in den hier be-
rechneten Fixed-Effects-Modellen exakt zurückzuführen sind.438 
 
8.3 Fazit 
Insgesamt verdeutlichen die gefundenen Ergebnisse: Berufserfolg macht zufrieden. 
Dabei spielen jedoch insbesondere die subjektiven Komponenten des Berufserfolgs 
eine wichtige Rolle, während der objektive Berufserfolg – gemessen durch das Errei-
chen von Karrierekriterien sowie die Vermeidung von Diskontinuität – zumindest in der 
Gruppe der Höhergebildeten, die sich auf einem eher hohen Erfolgsniveau bewegen, 
kaum einen Einfluss zu haben scheint. Um mit der eigenen Berufslaufbahn und dem 
Leben zufrieden zu sein, kommt es also letztendlich auf die subjektiven Ziele und Er-
wartungen sowie die Einstellung zum Erfolg, zum Berufsleben und zum Leben allge-
mein an. 
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Wenn aber der objektive Berufserfolg insgesamt nur einen geringen Einfluss auf die 
Lebenszufriedenheit hat, warum werden Aspekte des objektiven Berufserfolgs dann 
immer wieder als bedeutende berufliche Ziele genannt?439 
Ein möglicher Grund könnte darin liegen, dass das gesellschaftliche Erfolgsideal so sehr 
verinnerlicht wurde, dass Menschen gar nicht klar ist, wie wenig Einfluss objektiver 
Berufserfolg auf ihre Zufriedenheit hat.440 Ebenso wäre denkbar, dass viele Menschen 
das Erfolgsziel lediglich aus sozialem Druck verfolgen, also weil es in der Gesellschaft so 
erwartet wird.441 Zudem könnte sich auch das Erreichen von objektivem Berufserfolg 
über die Laufbahn insgesamt zwar nur wenig auf die Lebenszufriedenheit auswirken, 
aber objektive Erfolgserlebnisse, wie Verbesserungen in der Stellung oder Gehaltser-
höhungen, durchaus kurzzeitig stark die Lebenszufriedenheit beeinflussen oder starke 
positive Emotionen, also eher Veränderungen in der affektiven Komponente des sub-
jektiven Wohlbefindens, auslösen.442 Dieser Aspekt verlangt weitere Untersuchungen. 
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9 Ausblick 
Die hier durchgeführte Untersuchung lässt sich in einer möglichen vierten Wiederbe-
fragung weiter entwickeln. 
Da die Befragten zum Zeitpunkt einer weiteren Befragung alle im Ruhestand sein soll-
ten, könnte von Interesse sein, wie sie den Übergang in den Ruhestand erlebt haben 
und wie er sich auf ihre Lebenszufriedenheit ausgewirkt hat. Dabei sollten auch Aus-
wirkungen des Übergangs in den Ruhestand auf die verschiedenen bereichsspezifi-
schen Zufriedenheiten, etwa finanzielle Zufriedenheit oder Zufriedenheit mit der Frei-
zeitgestaltung, betrachtet werden. Bisherige Untersuchungen haben ergeben, dass 
„das Ausscheiden aus dem Berufsleben (…) nach einer Anpassungsphase mehrheitlich 
positiv erlebt“443 wird, jedoch können die Auswirkungen auf die Zufriedenheit in ver-
schiedenen Lebensbereichen gegenläufig sein.444 Es wäre daher interessant, die Aus-
wirkungen des Übergangs in den Ruhestand in bestimmten Gruppen zu untersuchen. 
Dabei könnten beispielsweise Geschlecht, die jeweilige finanzielle Situation, unter-
schiedliche Partnerschaftsstatus, soziale Netzwerke und die Art des Übergangs in den 
Ruhestand von Bedeutung sein.445 Auch die jeweils angewandten Bewältigungsstrate-
gien könnten eine Rolle spielen.446 Zudem könnte ein Interaktionseffekt mit der Vorbe-
reitung auf den Ruhestand vermutet werden und dem Umstand, ob eine „Möglichkeit 
zur Weiterführung bisheriger außerberuflicher Aktivitäten“ oder auch der Erwerbstä-
tigkeit bestand.447 Um den Einfluss des Übergangs in den Ruhestand auf die Lebenszu-
friedenheit zu untersuchen, wäre es allerdings notwendig, die nächste Wiederbefra-
gung recht zeitnah nach dem Übergang in den Ruhestand durchzuführen, da sich die 
Befragungsteilnehmer sonst bei einer späteren Erhebung möglicherweise schon an die 
neue Situation gewöhnt haben. 
Im Hinblick auf die nachberufliche Lebensphase schließt sich die Frage an, auf welche 
neuen Tätigkeiten die Befragten sich nach dem Wegfall der Erwerbsarbeit konzentrie-
ren und wie sich die Ausführung der jeweiligen Tätigkeiten auf die Lebenszufriedenheit 
auswirkt.  
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In Anbetracht der alternden Gesellschaft ist besonders der Einfluss von sozialem Enga-
gement, wie Ehrenämtern oder informeller Hilfe, auf die Lebenszufriedenheit interes-
sant. Eine detaillierte Betrachtung dieser Merkmale könnte wichtige Erkenntnisse zur 
Verbesserung der Rahmenbedingungen für diese Tätigkeiten liefern und so für die 
noch agilen „jungen Alten“, einen Anreiz bieten, ihre neu gewonnene Freizeit in der 
nachberuflichen Phase (auch) mit solchen Tätigkeiten zu füllen. 
In einer späteren Wiederbefragung wäre außerdem eine Analyse der Zufriedenheitsde-
terminanten im hohen Alter interessant, wo vor allem aktive Anpassungs- und Bewäl-
tigungsleistungen von Bedeutung sein sollten. 
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11 Anhang 
In der obigen Auswertung konnten nur Daten berücksichtigt werden, die bei allen drei 
Wiederbefragungen erfasst wurden. Zusätzlich gab es aber interessante Aspekte, die 
nicht in allen Befragungen angesprochen wurden. Im Folgenden wird kurz dargestellt, 
ob und inwiefern durch die Einbeziehung dieser Variablen Änderungen in den Ergeb-
nissen auftreten. 
 
11.1 Zusatzauswertung: selbsteingeschätzter Berufserfolg 
Im 56. Lebensjahr wurde der selbsteingeschätzte Berufserfolg – im Gegensatz zu den 
früheren Erhebungen – zusätzlich durch die Frage „Wenn Sie auf Ihr berufliches Leben 
zurückblicken, wie erfolgreich sind Sie alles in allem gewesen? Außerordentlich erfolg-
reich, sehr erfolgreich, ziemlich erfolgreich, nicht so erfolgreich?“ erfasst. Daraus wird 
nun eine Dummyvariable gebildet, die beinhaltet, ob eine Person sich als „außeror-
dentlich/sehr erfolgreich (ja/nein)“ einschätzt hat. 
Zunächst werden die Effekte dieser Variablen auf die Laufbahnzufriedenheit bzw. die 
allgemeine Lebenszufriedenheit unter Kontrolle des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
verglichen mit den Einflüssen der Erwartungen zu Beginn der Berufslaufbahn betrach-
tet (Tabelle 45). 
Tabelle 45: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit bzw. der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit auf den selbsteingeschätzten Berufs-
erfolg mit 56 Jahren 
B Stand. Koeff. Stand. Koeff.
Interzept 7.04 7.74
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .54 *** .13 .25 ** .09
Weniger erreicht als erwartet1 0/1 -1.81 *** -.39 -.83 *** -.26
Außerordentlich/sehr erfolgreich 0/1 .79 *** .21 .41 *** .15
Korr. R2
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
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Dabei zeigt sich für die Variable „außerordentlich/sehr erfolgreich“ ein etwas höherer 
Effekt als für die Einschätzung, mehr erreicht als erwartet zu haben, und ein deutlich 
niedriger Effekt als für die Einschätzung, weniger erreicht als erwartet zu haben. Wie 
vermutet, ergibt sich außerdem ein größerer Effekt auf die Laufbahnzufriedenheit als 
auf die allgemeine Lebenszufriedenheit. 
Durch Berücksichtigung der zusätzlichen Variablen zur Messung des selbsteingeschätz-
ten Berufserfolgs erhöht sich der Anteil erklärter Varianz bei der Laufbahnzufrieden-
heit von 27,1% (Tabelle 15) auf 30,7% und bei der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
von 11,9% (Tabelle 16) auf 14,1%. 
Daran anknüpfend wird nun geprüft, inwiefern die zusätzliche Variable zur Messung 
des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auch eine Mediatorfunktion zwischen dem ob-
jektiven Berufserfolg und der Laufbahnzufriedenheit einnimmt. 
Dafür wird zunächst eine schrittweise Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den 
objektiven Berufserfolg sowie den selbsteingeschätzten Berufserfolg durchgeführt 
(Tabelle 46). 
Wie sich zeigt, schwächen sich unter Kontrolle des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
vor allem die Effekte der Variablen des Erreichens von Karrierekriterien ab und verlie-
ren sogar teilweise ihre Signifikanz. Die Effekte der Dauer der Zwangsphasen sowie der 
Erfahrung einer erzwungenen Erwerbstätigkeitsänderung hingegen verringern sich 
kaum. Des Weiteren verstärkt sich der negative Effekt der momentanen Nichterwerbs-
tätigkeit sogar noch, was darauf hindeutet, dass diese gleichzeitig einen positiven Ef-
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Tabelle 46: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den ob-
jektiven Berufserfolg und den selbsteingeschätzten Berufserfolg (al-




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 ** .00 * .10 .07
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .23 * .18 n.s. .06 .05
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .04 * .02 n.s. .08 .05
Beförderung/Aufstieg 0/1 .45 * .34 + .07 .05
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.75 ** -.93 *** -.09 -.11
Dauer der Zwangsphasen 0-157 -.01 ** -.01 * -.09 -.07
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.50 ** -.48 ** -.10 -.09
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Außerordentlich/sehr erfolgreich 0/1 .90 *** .23
Kontrollvariable
Private Lebenszufriedenheit 0-10 .48 *** .44 *** .40 .36
Korr. R2
N






Dieses Resultat erhärtet sich, wenn man die Ergebnisse der logistischen Regression des 
selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf den objektiven Berufserfolg heranzieht (Tabelle 
47). Hier ergibt sich ein deutlicher positiver Effekt der momentanen Nichterwerbstä-
tigkeit auf den selbsteingeschätzten Berufserfolg. 
Über den genauen Hintergrund dieses Ergebnisses kann hier nur spekuliert werden. 
Berücksichtigt werden muss jedenfalls, dass die Frage nach dem selbsteingeschätzten 
Berufserfolg nur denjenigen Personen gestellt wurde, die irgendwann zwischen dem 
43. und dem 56. Lebensjahr erwerbstätig waren und in dieser Zeit nicht in den Vorru-
hestand gegangen sind. Trotzdem aber können die Personen schon seit längerer Zeit 
nicht erwerbstätig gewesen sein und sich möglicherweise bereits so sehr an diesen 
Zustand gewöhnt haben, dass sie in ihrer Erfolgseinschätzung lediglich das frühere Be-
rufsleben bilanzieren und dieses bereits „beschönigen“. Hier sind jedoch weiterfüh-
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rende Untersuchungen notwendig, die in der vorliegenden Arbeit nicht geleistet wer-
den können. 
Tabelle 47: Zusatzauswertung: Logistische Regression des selbsteingeschätzten 
Berufserfolgs (außerordentlich/sehr erfolgreich ja/nein) auf den objek-
tiven Berufserfolg mit 56 Jahren 
B
Erreichen von Karrierekriterien
Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 1.01 ***
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 1.28 n.s.
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 1.09 ***
Beförderung/Aufstieg 0/1 1.62 *
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 2.54 **
Dauer der Zwangsphasen 0-157 1.02 (-1) *
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 1.24 (-1) n.s.
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N=1001;  B: Wertebereich; McFadden Pseudo R2=.073***
(-1): Effektkoeffizient ist kleiner 0 und wird durch Kehrwert dargestellt
Exp(B)
 
Ferner zeigen sich in Tabelle 47 für das letzte Nettoeinkommen, das letzte Berufspres-
tige, die Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Beförderung sowie die Dauer der 
Zwangsphasen signifikante Effekte in der erwarteten Richtung auf den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg. Für diese Parameter lässt sich demnach – im Querschnitt – der 
angenommene Mediatoreffekt nachweisen. Auch bei einer solchen Messung des 
selbsteingeschätzten Berufserfolgs scheinen also vor allem die Effekte der Variablen 
des Erreichens von Karrierekriterien vermittelt zu werden. 
 
11.2 Zusatzauswertung: subjektive Bewertung der letzten Arbeitsstelle 
Ab der zweiten Wiederbefragung wurde für jede Arbeitsstelle die Frage gestellt: „Ha-
ben Sie dort sehr gerne, gerne, weniger gerne oder überhaupt nicht gerne gearbei-
tet?“. Darin sollte sich widerspiegeln, wie gut die jeweiligen Arbeitsbedingungen insge-
samt bewertet werden. Da sich die Laufbahnzufriedenheit auch an den Arbeitsbedin-
gungen orientieren sollte, wird im Folgenden geprüft, ob und wie die festgestellten 
Effekte des objektiven bzw. des selbsteingeschätzten Berufserfolgs auf die Laufbahnzu-
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friedenheit sich unter Kontrolle der subjektiven Bewertung der letzten Arbeitsstelle 
ändern. 
Die beiden Antwortkategorien „weniger gerne“ und „überhaupt nicht gerne“ wurden 
dabei wegen niedriger Fallzahl in der letzten Antwortkategorie zusammengefasst. In 
die Analysen einbezogen werden dann die Dummyvariablen „arbeitet dort sehr gerne“ 
sowie „arbeitet dort weniger gerne“, während die mittlere Kategorie „arbeitet dort 
gerne“ die Referenzkategorie bildet. 
Wie sich in Tabelle 48 zeigt, wirkt sich sowohl im 43. als auch im 56. Lebensjahr eine 
positive subjektive Bewertung der letzten Arbeitsstelle („sehr gerne“) positiv sowie 
eine negative subjektive Bewertung der letzten Arbeitsstelle („weniger gerne“) negativ 
auf die Laufbahnzufriedenheit aus. Des Weiteren deuten die Ergebnisse darauf hin, 
dass der Effekt der subjektiven Bewertung der letzten Arbeitsstelle auf die Laufbahnzu-
friedenheit insgesamt im 56. Lebensjahr stärker ist als im 43. Lebensjahr. 
Tabelle 48: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den ob-
jektiven Berufserfolg und die subjektive Bewertung der letzten Ar-




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .01 * .01 ** .09 .09
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .27 * .34 ** .07 .09
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .05 ** .04 ** .09 .08
Beförderung/Aufstieg 0/1 .29 * .29 n.s. .06 .04
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.85 *** -.36 + -.12 -.06
Dauer der Zwangsphasen 0-161 -.02 *** -.01 * -.12 -.08
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.38 * -.72 *** -.07 -.14
Kontrollvariable
Letzte Arbeitsstelle - weniger gerne1 0/1 -.98 *** -1.27 *** -.17 -.21
Letzte Arbeitsstelle - sehr gerne
1 0/1 .58 *** .96 *** .16 .25
Korr. R2 
N
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Referenzkategorie: 1 Letzte Arbeitsstelle - gerne
1011 1054
.189 .246
Unstand. Koeff. Stand. Koeff.
43 56
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Vergleicht man die Ergebnisse außerdem mit den jeweiligen Modellen aus Tabelle 11, 
so fällt im 43. Lebensjahr vor allem auf, dass der Effekt des Einkommensaufstiegs im 
Vergleich zu den Eltern unter Kontrolle der subjektiven Einschätzung der letzten Ar-
beitsstelle signifikant wird. Dies deutet darauf hin, dass mit ihr ein negativer Einfluss 
des relativen Einkommensaufstiegs kontrolliert wird. 
Im 56. Lebensjahr hingegen verliert die Erfahrung eines Aufstiegs bzw. einer Beförde-
rung im Vergleich zu Tabelle 11 ihre Signifikanz. Aufstiege und Beförderungen scheinen 
in dieser Altersstufe also mit einer besseren subjektiven Bewertung der letzten Ar-
beitsstelle einherzugehen. 
Betrachtet man nun die Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den selbsteinge-
schätzten Berufserfolg unter Kontrolle der subjektiven Bewertung der letzten Arbeits-
stelle (Tabelle 49), so schwächt sich der Effekt des selbsteingeschätzten Berufserfolgs 
im Vergleich zum Einzelmodell (Tabelle 15) ab, bleibt aber noch deutlich und signifi-
kant. 
Tabelle 49: Zusatzauswertung: Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den 
selbsteingeschätzten Berufserfolg und die subjektive Bewertung der 




Mehr erreicht als erwartet1 0/1 .59 *** .54 *** .14 .13
Weniger erreicht als erwartet
1 0/1 -1.97 *** -1.72 *** -.43 -.37
Kontrollvariable
Letzte Arbeitsstelle - weniger gerne3 0/1 -.98 *** -1.34 *** -.17 -.22
Letzte Arbeitsstelle - sehr gerne




Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001; B: Wertebereich
Referenzkategorien: 1 genauso viel erreicht wie erwartet;  3 letzte Arbeitsstelle - gerne
1181 1149




An dieser Stelle ist darauf hinzuweisen, dass die subjektive Bewertung der Arbeitsstelle 
in gewisser Weise auch als ein Maß für den subjektiven Berufserfolg gesehen werden 
kann. Denn eine Arbeitsstelle mit guten Arbeitsbedingungen stellt vermutlich bei den 
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meisten Menschen ein wichtiges berufliches Ziel dar. Zusammen erklären die Variablen 
im 43. Lebensjahr 33,4% und im 56. Lebensjahr 37,9% der Laufbahnzufriedenheit. 
Zuletzt wird nun noch eine Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit auf den 
objektiven Berufserfolg, den selbsteingeschätzten Berufserfolg und die subjektive Be-
wertung der letzten Arbeitsstelle berechnet (Tabelle 50). 
Tabelle 50: Zusatzauswertung: Fixed-Effects-Regression der Laufbahnzufriedenheit 
auf den objektiven Berufserfolg, den selbsteingeschätzten Berufserfolg 




Letztes Nettoeinkommen/100 0-250 .00 n.s (.003) .00 n.s. (.003)
Einkommensaufstieg im Vergl. zu Eltern 0/1 .30 * (.146) .27 + (.144)
Letztes Berufsprestige/10 2-18.7 .01 n.s. (.029) .01 n.s. (.029)
Beförderung/Aufstieg 0/1 .16 n.s. (.125) .15 n.s. (.125)
Vermeidung von Diskontinuität
Momentan nicht erwerbstätig 0/1 -.69 ** (.259) -.68 ** (.260)
Dauer der Zwangsphasen 0-157 -.00 n.s. (.004) -.00 n.s. (.004)
Erzwungene Erwerbstätigkeitsänderung 0/1 -.10 n.s. (.133) -.14 n.s. (.130)
Selbsteingeschätzter Berufserfolg
Mehr erreicht als erwartet
1
0/1 .60 *** (.124) .56 *** (.124)
Weniger erreicht als erwartet
1
0/1 -1.24 *** (.147) -1.21 *** (.147)
Wiederbefragung
Alter 432 0/1 .02 n.s. (.061) .09 n.s. (.087)
Kontrollvariable
Letzte Arbeitsstelle - weniger gerne
3
0/1 -.43
+ (.221) -.69 ** (.245)
Letzte Arbeitsstelle - sehr gerne3 0/1 .46 ** (.143) .65 *** (.159)
Letzte Arbeitsstelle - weniger gerne*Alter 43 0/1 .58 * (.255)
Letzte Arbeitsstelle - sehr gerne*Alter 43 0/1 -.31 * (.127)
R2 innerhalb Personen
R2 zwischen Personen
Signifikanz: n.s.=nicht signifikant, +=p<.10, *=p<.05, **=p<.01, ***=p<.001
N (Beobachtungen)=1788; N (Personen)=894; B: Wertebereich
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Danach behält die subjektive Bewertung der letzten Arbeitsstelle auch im Fixed-
Effects-Modell und unter Kontrolle des objektiven sowie des selbsteingeschätzten Be-
rufserfolgs ihren signifikanten Effekt. 
Wie es sich oben bereits angedeutet hat, zeigen die Interaktionen mit der Zeit im zwei-
ten Modell ferner, dass der Effekt im 56. Lebensjahr stärker ist als im 43. Lebensjahr. 
Es lässt sich also nach den Zusatzauswertungen vermuten, dass die geprüften zusätzli-
chen Variablen in ähnlichen Untersuchungen durchaus zu interessanten Ergebnissen 
führen. 
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